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Blairsville/Pennsylvania

November. Nasskalt und grau. Nebelfetzen. Eigentlich der ideale Tag, um zu Hause ein Buch zu lesen oder sich im Fernsehen ein Spiel anzusehen. Aber Shirley und Max Humperdinger sind in ihrem alten Chevrolet Caprice unterwegs. Auf einer alten Landstraße im Umland von Pittsburgh / Pennsylvania, in den USA. Die Heizung im Wagen ist vor ungefähr einer halben Stunde ausgefallen. Die Stimmung im Auto ist entsprechend frostig. „Verdammtes Mistwetter!“, flucht Max.

Seine Frau zuckt zusammen. „Max, es schickt sich nicht, zu fluchen!“, ermahnt sie ihn.

„Weil es aber doch wahr ist!“, brummt Max. „Während meine Kumpels vor der Glotze hocken, muss ich durch die Landschaft gurken, um deine Tante Betsy-Sue zu besuchen!“

Shirley jammert: „Immer gehst du auf meine Familie los! Du weißt doch, wie sich Tante Betsy-Sue jedes Mal über unseren Besuch freut!“

Max’ Blick wandert in Richtung Autodach. „Ich gehe zu meiner Mutter zurück!“, denkt er laut.

„Die wartet sowieso schon auf dich, du Rohling!“, schluchzt Shirley wütend.

Als das Auto das Ortsschild von Blairsville passiert, ist die Stimmung der Humperdingers endgültig unter dem Gefrierpunkt. Man hat einander nichts mehr zu sagen. Max ist genervt, Shirley schnieft gelegentlich. Aus dem Radio schmachtet Dean Martin „That’s Amore“. Plötzlich unterbricht eine Stimme des Sängers berührenden Vortrag: „Achtung! Achtung! Eine Sondermeldung! Strahlen unbekannter Herkunft haben offensichtlich chhhhhrrrfzzzt … Es gibt offensichtlich erste Opfer ausgelöst durch … ffrrrrztuiiiiitüüüt … daher Friedhöfe … düdelchrrrrrfrzttt … Sicherheitszonen … huiiiiiiiiidüüüüüüüüffrzzzt … Wir danken für Ihre Aufmerksamkeit, zurück zu Musik, Musik, Musik!“

Sie biegen ab in den Chestnut-Drive. „Wo ist nun dieser gottverdammte Friedhof?“, schimpft Max.

„Jetzt fahren wir schon das zehnte Jahr zu Tante Betsy-Sue, und du verfährst dich noch immer jedes Mal!“, meckert Shirley. Endlich entdecken sie den Richtungspfeil. „Blairsville Cemetery – Quiet Charm and Restful Beauty!“, steht darauf zu lesen.

Nach ein paar Minuten haben die Humperdingers den völlig leeren Parkplatz erreicht. Als sie aus dem Auto steigen, beginnt es zu nieseln. „Hervorragend!“, jammert Max. „Jetzt schüttet es auch noch! Lass uns die Blumen auf Tante Betsy-Sues Grab legen und verschwinden, bevor ich mir hier den Tod hole!“ Knirschenden Schrittes eilen die Humperdingers über den Kiesweg. Gleich links von den Gräbern der toten Helden, die Blairsville zwischen Gettysburg und Bagdad hervorgebracht hat, befindet sich die letzte Ruhestätte von Tante Betsy-Sue. Krachend erhellt ein Blitz den Friedhof und taucht Grabkreuze, Sternenbanner und eine Engelsstatue in ein kurzes grelles Licht. Max drängt seine Gattin zur Eile.

„Ein bisschen mehr Andacht, Max, du könntest wenigstens so tun als ob!“, beschwert sich Shirley.

Max tut so als ob. Dabei denkt er an einen Hamburger, kühles Bier und das Baseballspiel, das er versäumt, weil er auf einem gottverlassenen Landfriedhof am Grab einer entfernten Tante herumstehen muss. Einer Tante, die ihn noch dazu überhaupt nicht leiden konnte. Ein weiterer Blitz durchzuckt den dämmrigen Spätnachmittag. Fröstelnd schlägt Max den Kragen seines Mantels hoch. „Shirley, nun mach doch!“, drängt er zum Aufbruch. Da sieht er einen Mann zwischen den Heldengräbern herumirren. Der Mann wankt. Er hat offensichtlich schon bessere Tage gesehen. Sein schwarzer Anzug hängt lose am dürren Körper und flattert im Wind. „Hey Mister! Ist alles okay mit Ihnen?“, ruft Max dem Mann zu. Der dreht sich um, zögert kurz und beginnt dann, auf Max und Shirley zuzuwanken. Seine Arme schlenkern unkontrolliert, er wirkt wie in Trance. Als er nur mehr zehn Meter von Max und Betsy-Sue entfernt ist, bemerken beide den Geruch. Es ist ein süßlicher, Ekel erregender Geruch. Der Geruch von nicht mehr ganz taufrischem Fleisch. Aus seinem Mund tropft – Max muss genauer hinsehen, dann wird ihm übel! – grünlicher Schleim! Die Haut hängt in Fetzen vom Gesicht, die Nase hat er offensichtlich schon vor längerer Zeit verloren. Er streckt seine Hände in Richtung der schreckensbleichen Humperdingers aus, dabei verliert er den Mittelfinger der rechten Hand. Die verbleibenden neun Finger verformen sich zu Krallen. Schlagartig wird dem Ehepaar klar: Man hat es mit einem Zombie zu tun! Max Humperdinger beginnt panisch zu kreischen, während Shirley kampfbereit ihre Handtasche schwingt. Der Zombie wankt näher, immer näher. Shirley Humperdinger weicht ein paar Schritte zurück. Ein dritter Blitz beleuchtet das Gesicht des Zombies wie ein Bühnenscheinwerfer. Das linke Auge hängt aus der Höhle, das rechte Auge stiert stumpf. Der Zombie stöhnt und fletscht seine grünlich-gelben Zähne, als er Max Humperdinger am Hals packt.

„Lassen Sie sofort meinen Mann los, Sie Wüstling!“, schreit Shirley Humperdinger und drischt mit ihrer Handtasche auf den Zombie ein. In der Hitze des Gefechts kann sie die Bananenschale nicht sehen, die auf dem Weg herumliegt. Es kommt, wie es kommen muss: Shirley stolpert, sie gleitet auf der Bananenschale aus und schlägt mit dem Kopf auf einer Grabsteinkante auf. Dunkelheit hüllt sie ein. Sie hört die Fanfare nicht, die plötzlich ertönt. Der Zombie hört die Fanfare ebenfalls nicht, weil ihm die Ohren hierzu fehlen. Seine Krallenhände umfassen Max Humperdingers Hals und beginnen, ihn heftig zu rütteln. Die Fanfare wird lauter. Trotz der heftigen Rüttelbewegung schafft es Max Humperdinger, seinen Kopf in die Richtung zu drehen, aus der die Fanfare kommt. Auf seinem wackelnden Gesicht wächst ein glückliches Lächeln. Leider kann er nicht genau sehen, was passiert, da seine Brillengläser mittlerweile mit grünem Schleim verziert sind.

„Lass sofort den Mann los, du untoter Wurm!“, krächzt eine raue Stimme. Der Zombie rüttelt unverdrossen weiter. „Ich habe gesagt, du sollst ihn loslassen!“, wiederholt die Stimme. Max hört ein sausendes Geräusch und sieht, wie durch einen Schleier, die beiden Kugeln, die, an den Enden einer Schnur hängend, am Hals des Zombies aufprallen. Bolas! Eine gefährliche Waffe! Durch die Wucht des Aufpralls wickelt sich die Schnur heftig um den Hals des Zombies und reißt ihn von den Füßen. Der Zombie kippt nach hinten, Max Humperdinger bleibt im Gras liegen. Eine Hand, die in einem Lederhandschuh steckt, hilft ihm auf die Beine. „Wir sollten schnell abhauen, Mister! Die Biester bleiben selten alleine. Hier wird es gleich von Zombies wimmeln!“

Max Humperdinger wischt sich die Brille ab und blickt zu seinem Retter empor. „Ich danke Ihnen, Mister …!“

„Man nennt mich Slim!“, knurrt der Fremde, während er die bewusstlose Missis Humperdinger schultert. „Slim Shredder …“

„Das ist ja sooooooo cool!“, röhrt der Meier, drückt die Pausetaste und rennt aufs Klo.

Sein Freund Motte Maroni hockt im Schneidersitz auf dem Teppichboden des meierschen Wohnzimmers und ist standhaft bemüht, den Schinkenkäsetoast, den er vor Beginn des Films gegessen hat, bei sich zu behalten. „Mir ist ja so schlecht!“, denkt Motte und kämpft gegen die aufsteigende Übelkeit.

Meier kehrt sehr entspannt zurück. „Slim Shredder ist echt mein Held! Der ist ein Wahnsinn! Ich bin ganz weg! Und der neueste Film, „Slim Shredder – Immer wenn er Zombies roch“, ist supertoll, oder?“

Motte nickt. „Eh!“, röchelt er. „Ganz super!“

„Okay“, freut sich der Meier. „Wollen wir weiterschauen?“

„Nein, danke! Für heute hab ich genug.“ Motte wankt auf unsicheren Beinen in Richtung Klo. Der Schinkenkäsetoast hat gewonnen und darf wieder ins Freie. Als der Meier die würgenden Geräusche hört, zuckt er nur mit den Schultern. „Ist er zu stark, bist du zu schwach!“, zischt er mit heiserer Slim-Shredder-Stimme. Dann ruft er: „Händewaschen und spülen nicht vergessen!“, und drückt die Play-Taste.

Aus dem Klo wimmert es kläglich: „Meier, du kannst mich mal …“
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Neuseeland im Sommer

Schule war gestern! Heute ist der erste Tag der Sommerferien. Zwei Monate Nichtstun ist angesagt. Im Bad herumliegen, Eis essen, lange aufbleiben und jede Menge Freizeit. Das Leben ist wundervoll. Dennoch hängt Motte Maroni trüben Gedanken nach. Obwohl das Wetter super ist und er sich im Stadionbad die Sonne auf den bleichen Bauch brennen lässt. Motte hat Kummer. Nicht, dass ihm die Schule fehlt, aber sein Vater, der wird ihm abgehen. Mottes Vater ist Meeresbiologe und wird in zwei Tagen zu einem längeren Forschungsaufenthalt nach Neuseeland aufbrechen. Das klingt natürlich wahnsinnig aufregend. Das Blöde ist nur, dass Motte nicht mitfahren kann. Das Institut, für welches Vater Maroni forscht, ist ein sehr kleines und hat demzufolge sehr wenig Geld. Deswegen hat sich auch Mottes Vater die teure Reise zu einem großen Teil selbst finanzieren müssen. Für zwei Tickets hat das Geld nicht gereicht. Dabei wäre Motte sehr gerne mitgefahren. „Wenn ich in Neuseeland bin, dann ist dort Winter! Freu dich auf den schönen, heißen Sommer in Wien, das hast du mehr davon!“, hat Vater Maroni versucht, Motte zu trösten.

Was Motte ebenfalls Kopfzerbrechen bereitet, obwohl er das nicht laut sagen würde, das ist das Forschungsfeld, das sein Vater beackert: die Welt der Haie. Genauer gesagt, der Makohaie. Das klingt natürlich sehr spannend, noch dazu, wo der Makohai zur Familie der Makrelenhaie gehört, also zur gleichen Familie wie der aus Funk und Fernsehen bekannte Weiße Hai. Der Makohai ist um eine Spur kleiner als sein berühmter Vetter, aber dafür wendiger, pfeilschnell und angeblich ein richtiger Intelligenzbolzen, für einen Hai zumindest. Er verspeist liebend gerne Thunfische, Schwertfische, Makrelen und hat auch sicher gegen einen gut genährten Haifischforscher nichts einzuwenden. Und genau das versetzt Motte in Unruhe. Sein Vater wird zwei Monate lang bei Eiseskälte vor einem kleinen Nest namens Flat Point auf dem Pazifik herumtuckern und hoffen, dass er möglichst viele Makohaie mit einem Sender markieren und vielleicht sogar fotografieren kann. Das Blöde ist nur: Will man Haie markieren, dann muss man ihnen auch ganz, ganz nahe kommen. Was Haifische nur dann schätzen, wenn sie Hunger haben.

Während also seine Freunde im Wasser herumtollen und mit herausgestreckter Brust vor in der Sonne bratenden Mädchen herumgockeln, ist Motte eher nach Trübsalblasen zumute. Nicht einmal sein Freund Meier kann ihn aufheitern. Abgesehen davon ist Motte ohnehin sauer auf seinen Kumpel. Der hat ihm letztens einen Film gezeigt, von dem Motte heute noch schlecht wird. Aber der Meier steht auf solche Filme, die für ihr Alter noch gar nicht freigegeben sind, und kommt sich dann sehr erwachsen vor.

Und noch etwas stößt Motte sauer auf: dass er die nächsten zwei Monate bei seinem Onkel Georg und dessen Familie verbringen muss. Onkel Georg, auch „Schurli“ genannt, ist der ältere Bruder von Mottes Vater und hat sein Leben ebenfalls der Wissenschaft geweiht. Onkel Schurli ist Ethnologe, er erforscht mit Vorliebe Aberglauben, Volksmythen, Dämonen und anderes übersinnliches Zeug von Transsylvanien bis Texas. Darüber schreibt er Bücher. Außerdem leitet er das „Ambronsius Möpplinger Institute für Vampirologie und Zombiekunde“. Das ist ein Institut, das laut Mottes Vater nur „Hirnschüssler jedweden Geschlechtes“ als Mitglieder hat. Der Onkel Schurli sieht das natürlich anders. Er ist verheiratet, seine Frau heißt Mina, und einen Sohn haben die beiden auch. Der heißt Vladimir und ist zirka so alt wie Motte. Motte sieht diesen Zweig seiner Familie nur sehr selten. Das hat den Grund, dass sich Mottes Vater und sein Bruder Schurli gegenseitig todlangweilig finden. Mottes Vater interessiert sich nicht die Bohne für Vampire, Teufel und Dämonen, und Onkel Schurli fängt schon lauthals zu gähnen an, wenn das Wort „Haifisch“ nur geflüstert wird. Bei Familientreffen erzählen die Brüder einander unverdrossen von ihren Forschungsgebieten und beschweren sich hinterher darüber, dass ihnen der jeweils andere nicht zuhört. Weil zurzeit sonst niemand von Mottes Verwandtschaft greifbar ist, muss Motte wohl oder übel den Sommer bei Onkel Schurli verbringen.

Mottes Stimmung ist endgültig im Keller. Dass jetzt auch noch Freund Meier daherhampelt und erklärt, dass er, Motte, von der Sonne schon einen richtigen Paradeiserschädel habe, vermag seine Laune nur unwesentlich zu erhellen. Und als ihm der Meier auch noch einen selbst gefalteten, knallroten Papiertschako auf den Kopf setzt, als „Sonnenschutz gegen die Sonne“, würde Motte dem Meier recht gerne eine kleben.
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Maroni-Boys

Aus dem Wohnzimmer poltert und rumort es. Wacker dreht sich Motte noch einmal zur Wand, um die störenden Geräusche zu ignorieren, aber er schafft es nicht. Außerdem muss er aufs Klo. Seufzend schlägt er die Decke zurück und wankt verschlafen aus seinem Zimmer. Als er wenig später das Wohnzimmer betritt, reibt er sich die Augen, denn was er sehen muss, ist mehr als seltsam. Es ist der zweite Juli. Die Sonne lacht, und draußen hat es sicher schon an die zwanzig Grad, plus, wohlgemerkt. Sein Vater hüpft rund um eine Reisetasche herum, trägt seine wetterfeste Schihose, einen Daunenanorak, gefütterte Winterstiefel und das dunkelbraune Wollmützchen mit dem Bommel und den Ohrenschützern, auf dem kleine weiße Elche herumspringen. Der Schweiß rinnt ihm in Bächen über das Gesicht, aus seinem Mund kommen Klagelaute. „Ich krieg nichts mehr rein! Die Tasche ist voll!“, röhrt er.

Motte beschließt, seinen Vater noch ein bisschen jammern zu lassen, und freut sich schon auf eine vormittägliche Tour in den „Millennium Tower“, der ein großes Einkaufszentrum beherbergt. Motte spekuliert darauf, dass sein Vater eine größere Reisetasche brauchen wird. Und dass er eine DVD spendieren wird, aus schlechtem Gewissen. Seit gestern hadert der gute Mann endlich damit, dass er seinen einzigen Sohn aus rein egoistischen Gründen zu seinem seltsamen Bruder nach Stammersdorf verfrachten muss.

Seit gestern ist es für Motte aber gar nicht mehr so schlimm. Natürlich wäre er gerne mitgefahren, aber was nicht geht, das geht eben nicht. Außerdem ist er mittlerweile ein wenig neugierig, wie das sein wird, bei seinem Onkel. Vor Mottes geistigem Auge taucht Stammersdorf auf, am nördlichen Stadtrand von Wien gelegen. Zuerst riesige Einkaufszentren, Wohnblöcke, dann Schrebergärten, Weinkeller, der durchaus idyllische Friedhof. Viel Grün. „Gar nicht mal so aufregend!“, denkt Motte. Und: „Wird auch vergehen!“

Tag der Abreise. Als Onkel Schurli, der heute den Chauffeur spielt, endlich vorfährt, trauen Motte und sein Vater ihren Augen kaum. Onkel Schurli fährt ein Auto, welches aussieht wie eine Mischung aus Leichenwagen und Batmobil. Es ist lang, schwarz, hat einen riesigen Kofferraum und Heckflossen wie ein Erzengel.

„Ich mach mich an, was für ein Gefährt!“, denkt Motte, als sich Onkel Schurli vor dem Maroni-Haus einbremst und den Mülleimer, entgegen allen Erwartungen, nicht umfährt.

„So stell ich mir das Auto von Opa Frankenstein vor!“, kichert Mottes Vater.

„Hallo, Onkel Georg!“, ruft Motte zur Begrüßung.

„Schicker Schlitten!“

Onkel Schurli wird vor Stolz ein bisschen rot im sonst recht blassen Gesicht. „Sag einfach ‚Schurli’ zu mir, wie der Pupsi auch!“ Vater Maroni wirft ihm einen giftigen Blick zu. Dass er als Kind den Spitznamen „Pupsi“ verpasst bekommen hat, hatte er schon lange verdrängt. Jetzt, wo er sich daran erinnert, ist er froh, dass er die nächsten zwei Monate in Neuseeland verbringen darf, wo keiner davon weiß.

Der Abschied auf dem Flughafen ist kurz und relativ schmerzlos. Mottes Vater ermahnt seinen Sohn zu gutem Benehmen. „Schurli“ ermahnt „Pupsi“, immer eine Mütze zu tragen und jeden Tag seine Zähne zu putzen. Motte ermahnt seinen Vater, mit den Haien nicht allzu engen Kontakt zu pflegen. Dann verschwindet Vater Maroni winkend in der Abflughalle. Jetzt muss Motte doch schlucken. Aber weinen wird er sicher nicht! „Guten Flug, Papa, und komm heil wieder!“, ruft er.

Zurück im wunderlichen Auto, holt Onkel Schurli eine kleine Schachtel aus dem Handschuhfach. Er öffnet sie und zieht eine Kette heraus, mit einem versilberten, ziemlich spitzen Zahn als Anhänger. „Für dich, Motte. Soll dir die nächsten zwei Monate und den Rest deines Lebens Glück bringen. Der Zahn ist aus Rumänien, sehr alt. Alle in meinem Institut haben so einen. Und meine Familie auch.“

Motte hängt sich den Zahn um. Augenblicklich fühlt er sich besser. „Cooler Zahn, cooles Auto und der Schurli ist auch ganz in Ordnung!“, denkt er, als Schurli über die Flughafenautobahn brettert. „Stammersdorf, ich komme!“
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Villa Schurli

Onkel Schurli parkt sein Automobil schwungvoll in einem blumenumrankten Car-Port. „Sodawasser, verehrter Herr Neffe, da wären wir! Willkommen im schönen Stammersdorf! Willkommen in der Villa Maroni!“

Der Schurli-Zweig der Familie Maroni bewohnt eine schmucke Doppelhaushälfte, schräg gegenüber vom Stammersdorfer Friedhof. Neugierig blickt Motte sich um. Das Haus gefällt ihm sofort, obwohl er es ein wenig kitschig findet. Es ist mit Efeu und Kletterrosen bewachsen, und Altrosa ist nicht die Farbe, die zu Onkel Schurli passt, findet Motte. Als er sich über den Kofferraum beugt, um seinen Rucksack rauszuholen, stutzt er. Musik! Eine seltsame Melodie, die aber nicht vom Haus seines Onkels herweht und auch nicht vom Friedhof. Motte lauscht. So eine Musik hat er noch nie gehört. Leicht unrhythmisch und knapp am richtigen Ton vorbei, offenbar auf einer billigen Heimorgel gespielt. Er dreht sich um und bemerkt einen großen schmiedeeisernen Torbogen. Dahinter führt ein kiesbestreuter Weg in ein Labyrinth aus Thujenhecken und winterharten Rosenstauden. Der Torbogen ist flaschengrün gestrichen und ziemlich verschnörkelt. Darüber steht in Riesenlettern geschrieben: „Zur fidelen Reblaus – Schrebergartenkolonie“. Am Tor sind Schilder befestigt. „Kein Rasenmähen zwischen 12 und 15 Uhr!“ – „Kein Zutritt für Nacktschnecken!“ – „Kinder und Hunde nur mit Maulkorb!“ – „Katzen und Mistkäfer an die Leine!“ – „Wer nicht pariert, der fliegt!“ „Na bumsti!“, denkt Motte, als er die Schilder entziffert hat.

Onkel Schurli bemerkt Mottes Blick. „Da schaust du, was? Jaja, dort hinter dem Tor befindet sich ein wahrer Hort der Tugend!“, erklärt er seinem verblüfften Neffen. „Die Bewohner der Schrebergartensiedlung maniküren ihre Rasen, vertilgen wettkampfmäßig Unkraut, und rehäugig blickende Nacktschnecken imponieren diese herrlichen Menschen überhaupt nicht! Die werden beinhart rausgeworfen!“

Motte versteht nur Bahnhof. „Und die Musik?“, fragt er seinen Onkel. „Was ist damit?“

Onkel Schurlis Mine verfinstert sich kurz, dann grinst er wieder wie ein Schaukelpferd und zeigt aufs altrosa Haus. „Nix ist mit der Musik, Motte! Gar nix! Und jetzt komm, deine Tante und dein Cousin wollen dich auch begrüßen!“

„Huhuuu, Mottchen!“, zwitschert Tante Mina fröhlich. Mit fliegenden Zöpfen läuft sie aus dem Garten. Sie trägt ein himmelblaues Rüschenkleid und eine riesige weiße Schürze. Auf der steht geschrieben: „Hier kocht die Mutti!“ „Mottchen, wie bist du groß geworden seit Weihnachten! Schon fast ein richtiger kleiner Mann!“ Tante Minas Stimme ist in der Tonlage zwischen dem Fernsehkasperl und der allseits beliebten Sängerin Netrebko angesiedelt. „Huidihui, ich freu mich!“, lacht sie übermütig. „Vlahaaaaaaadiiiiiii! Begrüß deinen Cousin!“ Sie schnappt sich Mottes Rucksack und führt ihn ins Haus. Onkel Schurli folgt mit der Reisetasche.

Im Haus ist es angenehm kühl. Die vielen Kletterpflanzen rund um die Fenster tauchen die Räume in ein freundliches grünes Licht. „Immer rein in die gute Stube!“, ruft Mina. „Mach dich frisch! In einer halben Stunde können wir essen! Vladi zeigt dir dein Zimmer!“ Schon ist sie in der Küche verschwunden.

Am Treppenabsatz steht ein freundlich lächelnder Knabe, ein bisschen runder und ein bisschen größer als Motte. Motte bemerkt gleich den prächtigen Käfer auf Vladis Schulter. Der Käfer zirpt und hüpft im Kreis. „Schau, wie der KHM sich freut, dass du bei uns bist! Er tanzt seinen Begrüßungstanz!“ Motte braucht einige Sekunden, um zu begreifen, dass mit „KHM“ der hüpfende Käfer gemeint ist. „KHM steht für Karl-Heinz Mistkäfer!“, erklärt Vladi. „Er ist der Leitbulle meiner Mistkäferzucht!“ Motte krault KHM vorsichtig den Rücken. KHM winkt begeistert mit den Fühlern. „Ich glaub, er mag dich!“, ruft Vladi erfreut und schlägt Motte vor, sofort seine einzigartige Mistkäferfarm zu besichtigen. Aber Onkel Schurli drängt darauf, dass Motte zuerst sein Zimmer beziehen soll. „Und dann essen wir alle gemütlich zu Abend“, dröhnt er.

Vladi zieht einen leichten Flunsch. Doch dann klopft er Motte in aller Freundschaft seine Pranke auf die rechte Schulter und brummt: „Der KHM und ich, wir zeigen dir deine Suite, Kusäng!“

Das Kabinett, das für die nächsten zwei Monate Mottes Zimmer sein wird, liegt im ersten Stock. Es ist nicht groß, aber sehr gemütlich. „Du logierst genau zwischen meinem Zimmer und dem Arbeitszimmer vom Papa“, erklärt Vladi. „Der Topf ist gleich gegenüber, da hast du es nicht weit, wenn du ein Nachtpinkler bist!“

Motte gefällt das Maroni-Haus auch innen gut. Es hat viele Ecken und Nischen und Treppchen und ist mit unzähligen bestickten Kissen und Nippesfiguren dekoriert. Tante Mina steht offenbar auf Ballerinen und pausbäckige Schafhirtenknaben aus Porzellan, und Motte findet das schon ok. Hat was Heimeliges. Ganz anders als die Junggesellenbude, die er und sein Vater bewohnen, und in der eher dreckige Teller, Bücher, Fernseher und Computer das Bild bestimmen. Was Motte wirklich seltsam findet, das sind die Dinge, die offensichtlich Onkel Schurlis Beitrag zur Wohnraumgestaltung sind. Mumifizierte Fledermäuse, Schrumpfköpfe, eine ausgestopfte Tarantel, Kruzifixe und Knoblauchzöpfe sind im ersten Stock verteilt. „Das gehört alles zum Papa seinen Forschereien“, erklärt Vladi. „Siehst du das Bild da, neben der Arbeitszimmertür? Das mit dem bleichen Kerl drauf mit den langen Haaren? Das ist ein Portrait von einem berühmten Vampir, Graf Fiffi, genannt die Gelse von Gänserndorf. Einer der wenigen Vampire, die wir in Österreich gehabt haben. Mein Papa hat ihn noch gekannt. Persönlich! Toll, was?“

Motte dreht sich um, um das Bild zu begutachten, und erschrickt fürchterlich. Ein selten gruseliger Anblick! Hageres Gesicht, tiefe Falten, blutunterlaufene Augen, die einen überallhin zu verfolgen scheinen.

Zum Glück öffnet Vladi die Türe zu Mottes Zimmer, und Graf Fiffi muss draußen bleiben. Vladi wuchtet Mottes Rucksack auf einen Sessel, da flitzt KHM an ihm runter, quer durchs Zimmer und erklettert Mottes Bett, um es sich auf dem Kopfpolster gemütlich zu machen. Vladi schüttelt den Kopf. „Nein, KHM! Das Bett gehört dem Motte! Komm wieder her!“ KHM klettert mürrisch vom Kopfpolster und erklimmt das rechte Hosenbein und Vladis rechten Arm. „Guter Bub!“, lobt Vladi das kluge Insekt.

Während Motte seine Reisetasche auspackt und Bücher und iPod fein säuberlich auf dem verschnörkelten Nachttischchen aufschichtet, plaudert Vladi munter weiter. Motte ist so konzentriert, dass er ihm zuerst nicht richtig zuhört. Erst als Vladi den Rüschenvorhang und das Fenster öffnet und etwas von „Reblaus“ faselt, horcht Motte auf. „Du wohnst mit herrlichem Blick auf die Schrebergartensiedlung!“, erzählt Vladi. „Der KHM und ich, wir sind oft hinübergegangen, ins Schutzhaus. Dort holen wir uns Eis, Vanille für mich und Erdbeer für den Karl-Heinz. Seit die den neuen Obmann haben, darf der KHM aber nur noch hinein, wenn er an der Leine geht, und das mag er nicht so gerne. Drum gehen wir nur noch selten hin, gell, KHM?“ Vladi krault KHM, der wieder auf seiner Schulter Platz genommen hatte, zärtlich zwischen den Fühlern.

„Was ist denn ein Schutzhaus?“, will Motte wissen.

„Na, so eine Art Wirtshaus, mitten in der Schrebergartensiedlung. Da gehen fast nur die Leute hin, die in der Siedlung wohnen, und eben die Leute aus der Nachbarschaft.“ Außerdem sei es ein Ort, an dem auch Versammlungen von Schrebergärtnern stattfänden und wo man sich unterstellen könne, wenn das eigene Dach undicht sei. Motte tritt neben Vladi ans Fenster. Gemeinsam blicken sie auf das Eingangstor und auf die Baumkronen der „Schönen Reblaus“. „Die Schrebergartler sind ein bissl komisch, weißt du“, klärt Vladi Motte auf. „Die sind sehr etepetete und regen sich wegen jedem Blödsinn auf. Aber das Eis im Schutzhaus … naja, das ist so gut, das holen wir uns schon. Gell, KHM?“

In diesem Moment erklingt ein Gong, dass die Wände wackeln, und Tante Mina piepst laut „Abendessen fertig!“ Vladi, Motte und KHM lassen sich nicht bitten und fetzen die Treppe runter.

„Es gibt frische Blutwurst!“, verkündet Tante Mina stolz. „Nach alter rumänischer Rezeptur!“

Motte ist skeptisch, aber als er sieht, wie alle anderen reinhauen, greift auch er zu. „Besser als unser Menüplan zu Hause!“, denkt er. „Überhaupt ist hier alles sehr anders. Anders, aber nicht unangenehm!“ Die als Nachtisch gereichte „Vogelmilch“ entpuppt sich als Vanillepudding mit luftig-leichten Nockerln aus Eischaum. „Das gibt es bei uns aber wirklich nie. Leider!“, denkt Motte und langt tüchtig zu.
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Nächtliche Abenteuer

Die Thujenhecken wiegen sich bedrohlich im Wind, es regnet. Manchmal streift ein Ast Mottes Arm, es ist, als würden die Hecken nach ihm greifen, ihn an sich ziehen wollen, ihn einfach verschwinden lassen. Dabei sind die Thujenhecken noch Mottes kleinstes Problem. Es blitzt! „Warum muss es immer blitzen, wenn es sowieso schon unheimlich genug ist?“, denkt Motte und wischt sich die Regenässe aus dem Gesicht. Er läuft über einen Kiesweg. Ein Pfeil weist in Richtung Schutzhaus. Hinter Motte Stöhnen, ein Stöhnen aus mindestens zwanzig Kehlen. Motte wirbelt herum. Da wanken zwanzig Schrebergärtner, sie starren ihn mit leeren, aber hungrigen Augen an. Alle haben sie grüne Schürzen an, auf den Köpfen tragen sie breitkrempige Strohhüte. Auf den grünen Schürzen sind seltsame Sprüche zu lesen. „Unser Schmalz – Gott erhalt’s!“ – „Spanferkel statt Spanplatten“ – „Unser Papschi ist der Beste!“ – „Make Lawn – Not War!“ Bewaffnet sind die wankenden Schrebergärtner mit Heckenscheren, Rechen und Gartenkrallen. Einer zieht sogar einen Häcksler hinter sich her. Motte dreht sich um und läuft weiter, wobei er kaum von der Stelle kommt. Eine grässliche Musik weht zu ihm herüber, von dem großen Haus, das ihm den Fluchtweg versperrt. Er kann den üblen Atem der Schrebergarten-Zombies im Nacken spüren. „Vereinshaus“, liest Motte auf einem Schild über dem Eingang. Verzweifelt rüttelt er an der schweren Gartentüre, die sich plötzlich vor ihm erhebt. „Hilfe! Machen Sie auf! Ich werde verfolgt und demnächst tranchiert und gegessen!“, brüllt er. Aber nichts rührt sich. Motte hört nur die stöhnenden Zombies und die Musik, diese schrecklich wabernde Musik. Jetzt ist ihm auch klar, woher sie kommt. Die Musik kommt mitten aus dem Vereinshaus. Die Zombies wanken immer näher. Da mischt sich zur Musik noch ein anderes unheimliches Geräusch. Klickediklackediklickediklackediklackediklickediklacksproiing. Motte möchte am liebsten laut schreien, doch die erste Krallenhand schließt sich um seinen Hals. Motte blickt seinem Verfolger in die leeren Augen, der Mundgeruch ist überwältigend. Motte kann nur keuchen. Er öffnet seinen Mund zu einem stummen Schrei und …

… wacht schweißgebadet auf. Er ringt nach Luft. „Nie wieder drei Portionen rumänische Blunzen und nie wieder vier Portionen Vogelmilch!“, schwört er sich. Er setzt sich im Bett auf. Da ist das Geräusch wieder! Klickediklackediklickediklackediklackediklickediklacksproiing. Motte schaut auf die Uhr. „Drei Viertel fünf, zu früh für einen Ferientag!“, grunzt er und legt sich auf den Rücken, aber in seinem Kopf tönt es: Klickediklackediklickediklackediklackediklickediklacksproiing. Das Geräusch ist kein Traum. Das Geräusch ist real. Verzweifelt versucht Motte, es zu ignorieren. Als er jedoch merkt, dass er auch noch aufs Klo muss, schwingt Motte sich seufzend aus dem Bett. Auf Zehenspitzen schleicht er zur Zimmertüre. Vorsichtig öffnet er sie und tappt auf den dämmrigen Flur.

Onkel Schurlis Türe ist nur angelehnt, aus dem Arbeitszimmer dringt Licht. Vorsichtig linst Motte durch den Spalt. Onkel Schurli sitzt an einer antiken Schreibmaschine und tippt wie wild. Klickediklackediklickediklackediklackediklickediklacksproiing. „Schreibmaschine! Es ist nur eine Schreibmaschine!“, seufzt Motte erleichtert. Plötzlich hört Onkel Schurli zu schreiben auf und beginnt eine Melodie zu summen. Es ist die gleiche Melodie, die heut Nachmittag aus der Schrebergartensiedlung gedrungen ist. Onkel Schurli unterbricht das Summen. Er schnappt sich ein Buch und beginnt hektisch zu blättern. Fündig wird er nicht, aber er steigert sich immer mehr in seine Aufregung hinein. „Ich weiß genau, dass sie etwas im Schilde führen! Oh, diese Narren! Diese Wahnsinnigen! Manche Tore sollte man nicht öffnen!“

Motte zappelt nervös mit den Beinen, da steigt er auf ein loses Holzbrett im Fußboden. Es quietscht leise. Motte erschrickt und huscht zurück in den dämmrigen Gang. Außerdem muss er jetzt schon wirklich sehr dringend aufs Klo. Onkel Schurlis Kopf taucht in der Tür auf.

„Hallo? Ist da jemand?“, fragt er.

Motte hat sich rechtzeitig ins finstere Badezimmer retten können. Leider kann er den Lichtschalter nicht finden. Zum Glück ist das Fenster offen, und der Mond hilft mit ein paar Lichtstrahlen aus. Da ist ihm plötzlich, als hörte er wieder die schräge Melodie, leicht an den Nerven sägend. Diesmal ist es aber nicht Onkel Schurli, der summt. Diesmal ist die Musik wieder „echt“. So ähnlich wie die Orgelklänge, die Motte bei seiner Ankunft in Stammersdorf gehört hat. Er fragt sich, ob die Schrebergärtner auch irgendwann einmal schlafen oder ob sie ohne Unterlass musizieren. Da hat er eine Idee: Er klettert auf die Klobrille und schaut aus dem Fenster. Alles ist dunkel. Nur in einem der Siedlungshäuser ist Licht. Seine Türmchen und Zinnen gleißen im Mondenschein. Und genau von dort wabern die seltsamen Klänge herüber. Es klingt so dämonisch, dass Motte nicht sagen kann, ob ihm von der Nachtkälte oder von der Musik die Gänsehaut über den Rücken läuft.

Motte setzt sich auf den Badewannenrand und grübelt nach. Darüber, dass die Menschen in dieser Gegend vielleicht nicht alle Tassen im Schrank haben. Darüber, wer die Narren und Wahnsinnigen sind, von denen Onkel Schurli geredet hat. Und ob ihm auf dem Rückweg ins Zimmer wieder der grausige Vampir von dem Bild runter nachschauen wird. Seine Neugierde ist jedenfalls geweckt. Motte interessiert sich durchaus für das Unheimliche und das Gruselige, aber er ist leider sehr schreckhaft, und es wird ihm leicht übel. „Motte, alter Junge, wo bist du da bloß hingeraten?“, denkt er. Und: „Was würde Slim Shredder jetzt tun? Der wüsste, was zu geschehen hätte, und der Meier wahrscheinlich auch!“ Blöderweise existiert Slim Shredder nur in der Phantasie einiger Drehbuchautoren, und der Meier, der zwar real existiert, schläft wahrscheinlich tief und fest am anderen Ende von Wien. Oder er ist auf Besuch bei seiner Oma im lieblichen Kleinschweinbarth, um die gute Luft zu genießen.

„Der Starke ist am mächtigsten alleine!“, knurrt Motte. Den Spruch hat er irgendwo aufgeschnappt, und er findet ihn in diesem Moment, in der Einsamkeit des Stammersdorfer Badezimmers, passend und tröstlich. Motte beschließt, der Sache mit der Melodie auf den Grund zu gehen, möglichst unauffällig und vielleicht ein ganz kleines bisschen heldenhaft.

Motte schleicht über den Flur, zurück zu seinem Kabinett. Aus dem Arbeitszimmer von Onkel Schurli dringt immer noch Licht. „Nur noch einen kleinen Blick!“, denkt Motte und linst wieder durch den Spalt. Aber er kann nur einen halben Schreibtisch und den linken, heftig wippenden, Fuß vom Onkel Schurli ausmachen. Plötzlich tippt ihm von hinten jemand auf die Schultern, vor Schreck kippt er fast aus den Latschen.

„Was machst du denn da?“, fragt Vladi interessiert.

„Offensichtlich einen komischen Eindruck!“, stottert Motte.

Vladi macht Licht und betrachtet Motte eingehend. „Das ist richtig!“, stellt er fest. „Nasern ist echt nicht nett!“ Das weiß Motte allerdings selber, dass spionieren nicht super ist. Manchmal ist die Neugier eben zwingend.

„Mich hat das Klappern geweckt, vom Onkel Schurli seiner Schreibmaschine!“, verteidigt er sich.

„Passt schon, Motte! Ist ja auch wurscht, warum du hier am frühen Morgen herumstehst wie der Ochse vor dem Hoftor. Mir ist jedenfalls der KHM abgehauen, und ich muss ihn finden, bevor jemand versehentlich Mistkäfermus aus ihm macht. Ich hoffe, du bist nicht auf ihn draufgestiegen! Heb mal die Füße!“ Er begutachtet eingehend Mottes Fußsohlen, findet nichts und plaudert munter weiter: „Wäre nämlich nicht das erste Mal, dass einer auf ihn draufsteigt. Zum Glück bringt den Karl-Heinz so schnell nichts um!“

Motte ist erleichtert, dass Vladi ihm seine Neugierde nicht krumm nimmt. „An die Schreibmaschine von meinem Erzeuger muss man sich erst gewöhnen!“, bestätigt Vladi, während sie auf dem Teppich herumkriechen. „Mit Computern hat er nix am Hut! Das einzige technische Gerät, das er beherrscht, ist sein Aufnahmegerät. Das braucht er nämlich für seine Forschungen. Damit nimmt er Gesänge und Beschwörungen von Ureinwohnern auf! KHM! Kahaeheeem! Puttputtputt! Wo isser denn?“

Konzentriert suchen Motte und Vladi den Boden ab. Der berühmte Vampir verfolgt sie dabei mit seinen Blicken bis in den letzten Winkel. Vladi klärt Motte darüber auf, dass KHM eigentlich nicht schwer zu finden sei. „Weil er nachts immer seinen Leibriemen trägt. Der ist mit Kristallen besetzt. Das findet er schmuck, der KHM!“ Plötzlich glitzert unter einer bemalten Holztruhe etwas hervor. „Ja, da isser ja!“, quietscht Vladi freudig und leuchtet mit der Taschenlampe unter die Truhe. „Ich sehe seinen Leibriemen! Die Kristalle reflektieren wirklich super! Ja, da ist er ja, mein Zuckerpüppchen! Mein kleiner Leuchtmistkäfer!“

Motte lässt sich neben der Truhe auf den geblümten Teppich fallen. Auch er ist froh, dass der Käfer lebend geborgen werden konnte. Er findet den kleinen Kerl ganz niedlich, trotz seines eitlen Getues. „Komm, gib dem Herrchen ein Bussi!“, schnurrt Vladi. Das findet Motte nun übertrieben. KHM aber genießt das Wiedersehen. „Ich trag mein Zuckerkäferchen jetzt in seine ‚Prinzenrolle’, damit er noch ein bisschen zu seinem Schönheitsschlaf kommt!“, ruft Vladi und haut Motte übermütig auf die Schulter. „Danke für die Hilfe! Wir sehen uns um neun beim Frühstück!“

E-Mail von Prof. Dr. Anselm Maroni

An: maronijun@schwuppser.at

Betreff: Bin bei den Kiwis

Lieber Motte,

bin glücklich in Wellington gelandet. Fühle mich wie von einem Schnellzug geküsst. Bis Frankfurt war der Flug erträglich, danach war er nur mehr lang. Alle drei Stunden haben wir etwas zu essen gekriegt, damit uns nicht fad wird. Zum Glück ist neben mir ein stärkerer Herr gesessen, der sich über meine Portion sehr gefreut hat. Zum Dank dafür hat er mich dann, als er eingeschlafen ist, gegen die Kabinenwand gepresst, so dass ich bei der Landung in Sydney eine leichte Delle an meiner rechten Stirnhälfte vorgefunden habe. Zum Glück hat sich die bis Wellington wieder verflüchtigt. Die Menschen hier sind sehr freundlich. Das Wetter ist mies, es ist eiskalt. Ich geh jetzt schlafen, morgen geht es schon los, da will ich halbwegs in Form sein! Betrage dich gut und grüß mir meinen Langeweiler-Bruder

herzlich!

Gruß und Kuss,

Senior

E-Mail von Motte Maroni

An: maroniprof@laidback.co.nz

Re: Bin bei den Kiwis

Hallo!

Freut mich, dass es dir gut geht. Hier sind alle ein bisserl seltsam. Die Tante kocht für die Massen, der Onkel brabbelt die ganze Nacht vor sich hin, die Nachbarn orgeln seltsame Melodien, und der Vladi hat einen Mistkäfer namens Karl-Heinz, der statt Pyjamas lieber einen glitzernden Leibriemen trägt. Aber sonst sind alle sehr nett.

Viel Glück für morgen und viele Haie wünsch ich dir! Motte
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Der Herr Obmann

Es ist ein strahlender Sommersonntag. Die Sonne lacht, auch auf die Schrebergartensiedlung „Zur fidelen Reblaus“ im schönen Stammersdorf. Die Vögel zwitschern, der wilde Wein wuchert, die Luft flirrt und verspricht eine Affenhitze bis zum Mittag.

Einen einzigen Menschen vermag dieser herrliche Badetag nicht zu erfreuen. Trüb gestimmt hockt Obmann Traugott Korschinak, „Gotti“ für seine Mutter, „Herr Obmann Korschinak“ für den Rest der Welt, im Keller. Natürlich nicht in irgendeinem Keller. Es ist der Keller vom Vereinshaus „Zur fidelen Reblaus“. Traugott Korschinak ist der Obmann des Schrebergartenvereins und damit der unumschränkte Herrscher über alle fidelen Schrebergärtner. Er sitzt an seiner Heimorgel und spielt eine melancholische Melodie. „Die Welt ist schlecht! Die Stadt ist krank!“, philosophiert er vor sich hin. „Das Böse ist immer und überall, sogar in Stammersdorf!“, entfährt es ihm so laut, dass er erschrickt und sich verspielt. So fehlerhaft hat er das Lied „Lass mich dein Badewasser schlürfen“ noch nie geklimpert. Und wer ist schuld? Die Menschheit als solche, natürlich. Die Menschheit in der fidelen Reblaus insbesondere, die ihre Hecken nicht eckig genug schneidet, ihre Thujen nicht auf genau 157,2 Zentimeter stutzt, ihre Gartenzwerge nur jeden zweiten Tag poliert und in ihren Goldfischteichen nicht nur weiße Seerosen schwimmen hat, sondern auch rosafarbene und gelbe! Das reinste Chaos! Ist doch war! Da geht man mit bestem Beispiel voran, pflegt das Vereinshaus aufs Prächtigste, versieht es mit Türmchen und Zinnen, ganz auf Romantikschlösschen. Der Rasen ist getrimmt, die Vogeltränke aus bestem Favoritner Gips, die Gartenzwerge sind poliert und die liegenden Rehkitze aus edelstem wetterfestem Hartplastik. Nicht eine Schubkarre, die ein Gartenzwerg vor sich herschiebt, hat einen Platten! Alle Hecken sind gestutzt, der Kugelgriller glänzt in der Sommersonne. Und wofür diese Mühe? Wofür die viele Arbeit? Wofür schindet man den treuen Assistenten tagaus und tagein? Es ist zum Aus-der-Haut-fahren!

„Preeeeeeebiiiiiichll! Komm er her!“, brüllt der Obmann nach seinem treuen Sekretär. Der poltert die Kellerstiege herunter und betritt buckelnd den Raum.

„Hat er nach der Post gesehen?“, herrscht Korschinak ihn an.

Sekretär Prebichl nickt.

„Hat er Post gefunden?“

Sekretär Prebichl schüttelt den Kopf.

„Warum hat er keine Post gefunden?“

Sekretär Prebichl zeigt auf das aktuelle Kalenderblatt. Sonntag. Keine Post heute. Der Herr Obmann, der sich mittlerweile ermattet an seinen Schreibtisch aus Eichenholz geschleppt hat, seufzt ungeduldig.

„Prebichl, schuschuschu!“, zischt er und versinkt wieder in finstere Gedanken. Er wartet nämlich auf ein Postpäckchen aus dem Pazifischen, genauer gesagt aus Neuseeland, noch genauer gesagt: aus Rotorua. Das hat er über das Internet bestellt auf der geheimen Geheimseite des geheimen Maori-Vodoopriesters Brian „Two Face“ Hupfberger. In jenem Päckchen, welches der Obmann Korschinak erwartet, befinden sich Kräuter, verschiedene Pulver und Essenzen. Aus den Kräutern, Pulvern und Essenzen will der Herr Obmann ein übel riechendes Gebräu mixen. Dieses soll alle Menschen, die davon trinken, in willen- und seelenlose Sklaven verwandeln, „Zombies“, wie sie allgemein genannt werden, insbesondere in der Karibik, aber auch in Neuseeland. Dem Mixer dieses Gebräus sollen diese Menschen geradezu hündisch ergeben sein. Genau das Richtige für den Herrn Obmann.

Er will sich den Zombiezauber zunutze machen, um den Schrebergartenverein vollends zu unterwerfen. Kein Thuje mehr von 157,3 Zentimeter Höhe. Keine gelbe Seerose mehr. Völlige Gleichschaltung und Harmonie!

Was der Herr Obmann Korschinak außerdem benötigt, sind geheime Gesänge aus Rotorua. Die braucht er ebenfalls zur Zombieerzeugung. Denn die Kräuter ohne Musik, die erzeugen nur heftigen Durchfall und leichte Halluzinationen. Die Melodie zu diesen Gesängen besitzt der Herr Obmann bereits, in Form von Noten für die Heimorgel.

Er will die Zeit nutzen und die geheime Melodie üben. Seufzend erhebt er sich und wuselt zu seinem Instrument, welches er seinerzeit von seiner Mutter geschenkt bekommen hat, zusammen mit seinem geliebten, rosa karierten Pullunder. Anlässlich seiner Ernennung zum Obmann auf Lebenszeit. Wenig später dringen düstere Töne aus dem Keller des Vereinshauses in die sonnendurchfluteten Wege der Schrebergartensiedlung.

Was der Obmann Korschinak nicht ahnt: Seine dunklen Machenschaften bleiben nicht unbeobachtet …
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Gang durchs Labyrinth

Motte fühlt sich putzmunter und voller Tatendrang. „Heute werde ich die nähere Umgebung erforschen“, nimmt er sich vor. Die Schrebergartensiedlung zuerst und dann den Friedhof. Motte geht gerne auf Friedhöfe. Dort ist es ruhig, man kann Eichkätzchen füttern und sich die Grabsteine anschauen. Die erzählen oft interessante Dinge.

Motte schnuppert. Von unten her ziehen verführerische Düfte in seine Nase. Spiegelei, Kakao und frisch aufgebackenes Brot. Fröhlich macht er sich auf die Socken, mit dem Gefühl, dass alles gut ist. Nicht einmal der grausige Vampir kann ihn heute erschrecken. „Morgen, Durchlaucht!“, grüßt Motte höflich, als er an dem Portrait vorbeiläuft. Irgendwie hat er das Gefühl, dass Graf Fiffi ihm freundlich zuzwinkert.

Das Frühstück ist, genau wie das Abendessen, einfach köstlich, und alle sind guter Laune. Nur Onkel Schurli wirkt etwas zerknittert. Tante Mina versucht vergeblich, ihn aufzuheitern. Sie tätschelt seine Wange, sie bezeichnet ihn flötend als ihr „müdes Brummbärchen“ und kneift ihm in die Rippen. Aber Onkel Schurlis Miene hellt sich nicht auf. Motte beobachtet seinen Onkel aus den Augenwinkeln. Ob Schurlis Grant etwas mit seiner Entdeckung in dem Buch heute Morgen zu tun hat?

Mit nervösem Blick verschlingt der Onkel noch ein Salzstangerl mit Heidelbeermarmelade, was bei Tante Mina Heiterkeit auslöst. „Heute sind wir ein Wirrköpfchen, gell?“, zwitschert sie. Schurli springt auf, schnappt sich sein Aufnahmegerät, das die ganze Zeit neben seinem Teller gelegen ist, und macht sich hurtig davon.

„Wohin will denn mein Bärchen, wo mein Bärchen doch heute den Abwasch erledigen soll?“ Onkel Schurli brabbelt Unverständliches und verschwindet im Vorgarten. Motte vermeint die Worte „Welt“, „Zombie“ und „retten“ verstanden zu haben.

„Naja!“, ruft er und klopft sich den Bauch. „Ich werde dann auch einmal …!“

„Mit meinem Vladilein den Abwasch erledigen!“, unterbricht Tante Mina Mottes Auskunft. „Nein, was für tüchtige kleine Männer!“, zwitschert sie und entschwebt in den Garten, um die Rosen zu trimmen und die Tomaten zu polieren.

Während des Abwaschs erzählt Motte Vladi von seiner Besorgnis. „Mir ist das heute in der Früh komisch vorgekommen. Dein Papa hat wie ein Wilder in Büchern geblättert und irgendwelche Leute als ‚Narren’ und ‚Wahnsinnige’ bezeichnet. Und diese Melodie, die höre ich, seit ich da bei euch wohne!“

„Mach dir nicht ins Halstuch“, winkt Vladi ab. „Der Papa ist immer so. Das hängt mit seinem speziellen Forschungsgebiet zusammen, da sieht man irgendwann Gespenster. Wirst dich schon daran gewöhnen. Außerdem haben wir eine unruhige Nacht gehabt. Wir sollten uns entspannen, bei irgendetwas ganz Normalem. Ich hab’s! Wir könnten uns einen gemütlichen Tag machen und meine Mistkäferfarm beobachten! Das ist lehrreich und unterhaltsam. Außerdem ist jetzt Brunftzeit. Da zeigt sich der KHM von seiner allerschönsten Seite!“

Motte verspricht höflich, dieser Einladung demnächst nachzukommen. Aber seine Neugierde, die seltsamen Vorgänge in dieser komischen Schrebergartenkolonie betreffend, ist einfach zu groß. Kaum ist der letzte Teller abgetrocknet, macht sich Motte auf den Weg.

Das Eingangstor zur Schrebergartensiedlung ist offen. Motte setzt vorsichtig den ersten Schritt auf den Kiesweg. So eine Schrebergartensiedlung ist wie ein Labyrinth. Lauter kleine Wege, exakt gestutzte Hecken und jede Menge Gartenzwerge, die grinsen, als würden sie ständig mit ihren kleinen Schubkarren gegen eine der vielen Buchskugeln knallen. Aber nicht nur die Gartenzwerge erzeugen bei Motte ein mulmiges Gefühl. Er fühlt sich beobachtet. Als säßen in jeder Thujenhecke mehrere spionierende Schrebergärtner.

Die Sonne brennt unbarmherzig vom Himmel, Motte gerät ganz schön ins Schwitzen. Irgendwann gelangt er an eine Wegkreuzung. Da gibt es mehrere Schilder, die in verschiedene Richtungen weisen: „Schutzhaus“. „Vereinshaus“. „Gartenzwergverschrottungsplatz“. „Blumentopfspülbecken“. Motte entscheidet sich für das Schutzhaus. Weil es dort laut Vladi Erdbeereis zu kaufen gibt, und das scheint ihm jetzt genau das Richtige. Außerdem ist es sicher ein guter Ausgangspunkt, um sich in der Schrebergartensiedlung zu orientieren.

Das Schutzhaus ist, wie Vladi bereits gesagt hat, eine Art Gasthaus, nur dass es eben nicht „Gasthaus“ heißt, sondern „Schutzhaus“. Es sieht so aus, als hätte es sich direkt aus den Tiroler Bergen hierher verirrt, mit vielen Edelweißschnitzereien und Blumen vor den Fenstern. Im Garten stehen Tische und Stühle, vor dem offenen schmiedeeisernen Tor ist das Speisenangebot auf einer großen Schiefertafel mit Kreide aufgeschrieben. Motte stapft über den Kies zu einem Fenster, das „Speiseeisausgabe“ verspricht, da taucht hinter dem Haus Onkel Schurli auf. Seine schwarze Kleidung ist über und über mit Staub bedeckt, er macht insgesamt einen leicht zerstörten Eindruck. Gehetzt sieht er sich um und zuckt erschrocken zurück, als er Motte erblickt. Dann nimmt er sich sichtlich zusammen, kommt zu Motte rüber und fragt: „Was machst du denn da?“

Weil Motte nichts Besseres einfällt, antwortet er: „Ich beobachte die Vögel und interessiere mich für die Gartenzwerge! Und jetzt kauf ich mir ein Eis. Und du? Suchst du etwas oder jemanden?“

Onkel Schurli scheint erleichtert: „Neinnein, woher denn! Ich genieße bloß die schöne Natur und den Sonnenschein! Komm, ich lade dich ein!“

Sie setzen sich auf eine schattige Bank, jeder mit einem riesigen Tüteneis. Trotz des peinlichen Schweigens verdrückt Motte sein Eis mit Genuss. Onkel Schurli weniger. Dauernd schaut er sich um, als ob er sich verfolgt fühlte. Schließlich springt er auf. „Bis zum Abend, Motte!“, ruft er seinem Neffen zu und macht, dass er weiterkommt.

Motte wartet ein bisschen und nimmt dann die Verfolgung auf. „Das wird ja richtig spannend!“, denkt er, während er seinen Onkel durch das Kiesweg-Labyrinth verfolgt. Plötzlich bleibt Onkel Schurli stehen. Motte wirft sich rasch hinter einem Holunderstrauch. Sein Onkel betrachtet das Haus, das fast genauso aussieht wie dasjenige, welches er heute Morgen gesehen hat. Vom Badezimmerfenster aus – und in seinem Albtraum! Das Haus mit den vielen Zinnen und Türmchen. Ein großes Schild über dem Eingang weist es als „Vereinshaus“ aus. Die Hecken, die das Haus umgeben, sind geradezu scharfkantig geschnitten, der Kies ist kunstvoll angeordnet und gerecht, Die Bäume sind zu Quadraten und gleichschenkeligen Dreiecken gestutzt. Die Eingangstüre wird von zwei schielenden Gipslöwen bewacht. Aber das, was Motte besonders auffällt, ist die Tatsache, dass kein Laut zu hören ist. Keine Vögel krakeelen, keine Bienen und Hummeln summen. Es ist, als stünden das Haus und sein Garten unter einer unsichtbaren Käseglocke.

Trotz der Hitze läuft Motte eine leichte Gänsehaut den Rücken herunter. Da, ein Geräusch! Ein Wimmern und Sägen, ein Pochen und Jammern … Da ist sie wieder, die seltsame Melodie! Leise, aber unüberhörbar dringt sie durch die verschlossenen Kellerfenster des Vereinshauses. Plötzlich ist es Motte piepegal, ob sein Onkel Schurli hier herumschleicht. Er macht auf dem Absatz kehrt und rennt, immer den Schildern nach, den Weg zurück und zur Siedlung hinaus.

E-Mail von Motte Maroni

An: maroniprof@laidback.co.nz

Betreff: Seltsame Musik in der Nacht / Schon einen

Mako geküsst?

Hallo Vaterprof!

Gurkst du schon brav auf dem Pazifik herum? Wenn ja, dann hoffentlich in einem bissfesten Schiffernackel! Ich hoffe, dass du recht viele Makos beim „Werfen“ beobachten kannst. Bei uns alles friedlich, wenn auch ein bissl komisch. Der Onkel Schurli ist unter die Spione gegangen und drückt sich in der fidelen Reblaus zwischen den Gärten herum. Die seltsame Musik macht ihm, scheint’s, wirklich Sorgen. Sie ist aber auch wirklich unheimlich. Vielleicht kann ich sie irgendwie aufnehmen, dann schick ich dir ein mp3 davon. Nun sei gegrüßt, furchtloser Forschervater, und auch geküsst!

Motte

E-Mail von Prof. Dr. Anselm Maroni

An: maronijun@schwuppser.at

Re: Seltsame Musik in der Nacht / Schon einen Mako geküsst?

Hallo Bub!

Bei uns ist es saukalt, die Feuchtigkeit geht durch Mark und Bein. Klar ist unser Boot bissfest, was glaubst du denn! Es heißt Phoebe II (ausgesprochen wird das „Fibi“) und gehört Bruce. Der ist ein waschechter Maori. Rund, gesund und von oben bis unten tätowiert. Er kennt sich rund um Flat Point sehr gut aus und weiß, wo die Makos wohnen. Er lässt dich schön grüßen. Makos hab ich noch keine gesehen, dafür aber Pinguine und Seehunde. Der Bruce meint, dass dort, wo Seehunde sind, auch die Haifische nicht weit sein können. Na, ich bin gespannt!

Was schreibst du da von einer komischen Musik? Sei bitte vorsichtig! Mein Bruder hat echt einen Hang dazu, sich in Schwierigkeiten zu begeben. Schon als Kind ist ihm ständig was passiert, und ich hab ihn immer raushauen müssen. Also, pass gut auf, dass du dich in keine Blödheiten reinziehen lässt!

Bussi,

Vaterprof
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Trari trara, die Post ist da!

Endlich Dienstag!

Dienstag ist für Prebichl, den Assistenten des Herrn Obmann Korschinak, immer ein bisschen wie ein Feiertag. Da gibt es im Schutzhaus als Menü „Gebackene Leber mit Mayonnaisesalat“ – für den braven Sekretär ein Quell steter Freude. Er sitzt an seinem kleinen Schreibtisch im Vorhof zur Macht, also vor dem Büro des Herrn Obmann Korschinak im Vereinshaus der fidelen Reblaus, und zählt die Minuten bis zur Mittagspause. „Zehn Uhr und eine Minute!“, seufzt er. „Da muss ich noch hundertneunzehn Minuten warten!“ Das bedeutet auch, dass Prebichl noch hundertneunzehn kleine Quadrate auf dem karierten Kanzleipapier fein säuberlich ausmalen muss, bis er die Bürotüre des Herrn Obmann öffnen und auf das Untertänigste „Mahlzeit, Ihro Gnaden!“, säuseln darf. Der Obmann Korschinak wird von seiner Arbeit, die er tagtäglich zum Wohle des Schrebergartenvereines verrichtet, kaum aufsehen und völlig geistesabwesend „Mahlzeit, Prebichl!“ hüsteln. Dann wird der treue Sekretär die Hacken zusammenschlagen und buckelnd das Zimmer verlassen. Auf dem Weg zum Schutzhaus wird ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Vor seinem geistigen Ohr hört sich Prebichl bereits das Menü bestellen: „Frau Hannelore, das Menü eins, bitte, und ein großes Glas Buttermilch aufgespritzt!“ Vor seinem geistigen Auge sieht er Frau Hannelore, die liebliche und für ihre hundertzehn Kilo ausnehmend grazile Wirtin, wie sie mit einer gewaltigen Portion „Gebackene Leber mit Mayonnaisesalat“ aufmarschiert und ihm freundlich zuzwinkert. Dieser Tagtraum sorgt bei Prebichl für ungewohnten Elan, übermütig malt er gleich zwei Kästchen aus statt nur einem. Der kreischende Ton der Türglocke holt ihn unwirsch in die Realität zurück. Er erhebt sich langsam, um Zeit zu schinden, schleppt sich zum Türöffner, hebt den Hörer ab und schnauft hinein: „Wer stört?“ „Post ist da!“, hört Prebichl die vertraute Stimme des Briefträgers.

Seufzend drückt Prebichl auf den Knopf, der die Türe öffnet. Der Briefträger übergibt einen Haufen bunter Werbung, eine Ansichtskarte aus Rimini und ein ziemlich mitgenommen aussehendes Päckchen, auf dem lauter kleine Marken kleben, die die englische Königin zeigen. Prebichl gibt 20 Cent Trinkgeld, weil er wegen der Aussicht auf seine Leibspeise heiter gestimmt ist. Der Briefträger nimmt das Trinkgeld mit nachsichtiger Verachtung an und geht pflichtgetreu seiner Wege, während Prebichl dem Obmann die Post überbringt. Ein Irrtum, den er schlagartig bereut! Hätte er das Päckchen nur erst in hundertsiebenundsiebzig Minuten übergeben, dann hätte er seine Träume von der gebackenen Leber nicht vorzeitig begraben müssen! Schnell versucht er, die kleinen englischen Königinnen mit einem Werbefolder für Goldfischfutter zu verdecken, aber zu spät! Der Obmann hat das Päckchen erblickt. „Prebichl, es ist da! Es ist hier! Es ist eingelangt! Wir haben lange genug gewartet! Hahaaa! Ab jetzt ist Urlaubssperre, Prebichl! Keine Jausen, keine Pausen! Frischwärts ans Werk!“

Der Sekretär Prebichl schluckt. Traurig sieht er, vor seinem geistigen Auge, wie Wirtin Hannelore die gebackene Leber dem Briefträger serviert. „Jawohl, mein Obmann!“, seufzt er und sackt kraftlos auf seinen Schreibtischsessel. Mit knurrendem Magen lauscht er dem diabolischen Lachen, welches aus dem Obmannbüro röhrt. Dem Lachen folgen hektische Geräusche, Rascheln und irres Kichern. Dann ertönt der Befehl: „Preeeeeeebichl! Wir gehen in den Keller. Jetzt geht’s lohooos!“ Beflissen erhebt sich der hungrige Sekretär und schleppt alles in den Keller, was der Obmann in den Keller geschleppt zu haben wünscht.
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Da ist etwas im Busch

Auch an seinem zweiten Stammersdorfer Morgen wird Motte sehr zeitig munter. Obwohl er keinen Albtraum hatte und niemand auf einer Schreibmaschine klapperte. Aber das Vereinshaus der Schrebergartensiedlung, das mit den vielen Zinnen und Türmchen, das lässt ihm keine Ruhe. Und Onkel Schurli hat in den letzten Tagen eine bemerkenswerte Wandlung durchgemacht. Er ist unrasiert, nervös und vergräbt sich in seinem Zimmer. Außerdem beginnt er zu müffeln. Tante Mina besprüht ihn zwar unablässig, wann und wo sie nur kann, mit Lavendelwasser, aber es nützt nichts. Unlängst hat sogar der in Öl verewigte Fiffi sein Vampirnäschen gerümpft, als Onkel Schurli, wirr vor sich hin brabbelnd, an ihm vorbeigewankt ist. Dass da etwas Gröberes im Busch ist, hat Motte längst begriffen, aber was das genau sein soll, das Gröbere, das weiß er noch nicht.

Er schwingt sich aus dem Bett. Er braucht unbedingt Vladis Hilfe, um herauszufinden, was Onkel Schurli weiß. Leise, um außer Vladi niemanden zu wecken, schleicht Motte ins Nebenzimmer. Vladi liegt schnarchend auf dem Rücken. Sein Mund ist weit geöffnet, die Nasenflügel blähen sich. Auf Vladis Decke erkennt Motte KHM. Der liegt in einem kleinen rosa Bettchen und nuckelt an einem seiner sechs Beinchen. Es fällt Motte schwer, dieses Idyll zu stören, aber er muss es tun. Wer weiß, was auf dem Spiel steht? Vorsichtig rüttelt Motte an Vladis Schulter. Vladi gibt schmatzende Geräusche von sich und schnappt sich Mottes linke Hand. „Vladi, wach auf!“, zischt Motte. Vladi beginnt Mottes Arm abzuküssen und seufzt: „Nicht jetzt, Zuckerschnütchen!“ Motte rüttelt mit seiner verbleibenden freien Hand weiter. Nun zischt er etwas lauter: „Vladi, wach auf! Ich bin es, Motte! Kein ‚Zuckerschnütchen’!“ Vladi kichert leise. „Ja, Baby! Ich liebe dich auch! Hihihihihi!“ Schön langsam beginnt Motte zu verzweifeln. „Vladi, der KHM legt gerade ein paar Eier!“, ruft er. Binnen weniger Nanosekunden sitzt Vladi kerzengerade im Bett. „Wo? Wo? Wo?“, ruft er. „Dort wo der Pfeffer wächst!“, grinst Motte. „Guten Morgen, ‚Baby’!“

Vladi ist verwirrt. „Sag nicht Baby zu mir, Kusäng!“

Motte verdreht die Augen. „Vladi, ich brauch deine Hilfe! Echt dringend! Da ist etwas mächtig faul. Dein Vater macht sich große Sorgen, und ich auch! In dieser komischen Schrebergartensiedlung, da hat es was! Aber gewaltig!“

Vladi glotzt Motte verständnislos an. Offensichtlich ist er noch nicht ganz munter.

„Vladi, irgendwas ist da im Busch, dein Vater verhält sich auch so seltsam! Ich glaube, der gute Mann braucht unsere Hilfe! Ich fürchte, es geht um Leben und Tod!“

Vladis Glubschaugen verengen sich zu schmalen Schlitzen: „Nicht, dass mir nichts aufgefallen wäre!“, brummt er. „Und ich möchte dir ja gerne helfen. Aber ich kann den KHM zurzeit nicht alleine lassen. Er ist nämlich läufig und büchst so oft aus, wie er kann! Ich habe Angst, dass jemand auf ihn draufsteigt, oder dass er entführt wird, von einem rivalisierenden Züchter!“

„Dann nimm ihn halt mit! In einem Gurkenglas! Wie einen kleinen Astronauten! Das taugt dem KHM, hundertpro!“

Vladi ist unsicher: „Ich weiß nicht, Motte! Er ist halt sehr verwöhnt, der KHM. Ich fürchte, ich habe ihn zu sehr verhätschelt!“

Motte macht eine abwehrende Handbewegung. „Aber woher denn!“

„Meinst du?“, fragt Vladi treuherzig. Er taucht seinen Finger in ein kleines Honigglas, das griffbereit auf seinem Nachtkästchen steht, und hält ihn dann KHM hin, der sich gierig über den Honig hermacht. „Spartaner wird aus ihm keiner mehr!“, sinniert Vladi. „Aber wir werden dir helfen, der KHM und ich!“

Nach dem Frühstück, nachdem der müffelnde Onkel Schurli wer weiß wohin abgerauscht ist und Tante Mina sich in den Keller begeben hat, um den Heizkessel zu polieren, huschen Motte und Vladi in Onkel Schurlis Zimmer. KHM ist auch dabei. Er sitzt in einem Gurkenglas und macht einen wild entschlossenen Eindruck. Im Zimmer von Onkel Schurli herrscht ziemliches Durcheinander. Lauter Zettel mit Notizen, unglaublich viele Bücher mit Lesezeichen oder Post-it Zetteln liegen auf des Onkels Schreibtisch herum.

Ein Buch liegt geöffnet ganz zuoberst auf dem Haufen. Motte greift es sich und steckt seine Nase rein. Das Buch stammt von Professor Ambronsius Möpplinger. Es heißt „Schamanistik und Zombologie im Pazifischen Raum“. Aufgeschlagen war das Kapitel „Der Zombie als solcher“. Mit wachsender Unruhe liest Motte die aufgeschlagene Seite. Vladi studiert währenddessen eine andere, ziemlich dicke Schwarte. Die ist von einem H. C. Kracher verfasst worden und heißt „Narrische Schwammerln – Mein Kampf mit dem Cäsarenwahn“. Es dürfte nicht sehr interessant sein, Vladi gähnt schon zum wiederholten Male heftig. „Urgermanen und Pilze, eine Kombination für echte Vollidioten!“, stöhnt er und legt das Buch zurück auf den Tisch. „Was für einen Wälzer hast du da?“ Motte hält ihm schreckensstarr das Buch hin. „Aha, vom Professor Möpplinger! Der ist für meinen Alten ein richtiger Säulenheiliger. Was forscht er denn gerade, der Herr Papa?“

Motte zeigt Vladi das eben aufgeschlagene Kapitel über den Zombie als solchen. „Glaubst du wirklich, der Onkel Schurli meint, dass es hier Zombies …“, stottert er.

„Zombies? Hier? Bei uns? In Stammersdorf?“ Vladi schüttelt den Kopf. „Wir sind ja nicht im Film!“

Motte lässt sich nicht so leicht beruhigen. „Ja, aber dein Vater beschäftigt sich doch mit solchen Sachen! Und wenn der sich plötzlich benimmt wie ein Bluthund, der eine Witterung aufgenommen hat, dann sollten wir das ernst nehmen, meine ich!“

Vladi wird unsicher. „Dafür bräuchten wir mehr Beweise! Aufzeichnungen vom Papa oder so was Ähnliches!“ Beide suchen weiter auf dem Schreibtisch herum. Auch hinter, unter und in den Büchern. „Ich hab was!“, zischt Vladi aufgeregt. Er hält stolz Onkel Schurlis Diktiergerät in den Händen. Er zückt sein Handy und hält es ans Diktiergerät. „Ich nehm das schnell auf! Geh du hinaus und pass auf, ob jemand kommt!“

Unruhig spaziert Motte vor Onkel Schurlis Arbeitszimmer ein paar Minuten auf und ab. Leise und sehr undeutlich hört er die Stimme seines Onkels aus dem Diktiergerät. Da erklingt Onkel Schurlis echte Stimme, aus dem Erdgeschoß. „Mina!“, ruft die Stimme verzweifelt. „Ich kann mein Diktiergerät nicht finden! Hast du es verräumt? Es ist wichtig!“ Aus dem Heizraum antwortet Tante Mina. Es klingt blechern, aber fröhlich. „Alles muss man selber machen!“, murrt Onkel Schurli, seine Schritte bewegen sich zügig in Richtung Treppe.

Motte steckt hektisch den Kopf ins Arbeitszimmer.

„Dein Papa kommt!“, flüstert er.

„Ich bin gleich fertig!“, flüstert Vladi zurück.

Motte überlegt fieberhaft, was er tun könnte, um Onkel Schurli aufzuhalten. Im letzten Moment wirft er sich zu Boden. „KHM, du Mistviech! Komm her da!“, ruft er so laut, dass ihn auch Vladi hören muss. „Na, Motte, ist der Käfer wieder ausgebüchst?“, fragt Onkel Schurli abwesend und steigt über Motte drüber. In diesem Moment kommt Vladi aus Onkel Schurlis Zimmer. Stolz hält er das Gurkenglas in die Höhe. „Ich hab ihn, Motte! Der kleine Racker war in Papas Bücherregal! Aber jetzt hat er Gurkenglasarrest!“

Onkel Schurli streicht Vladi hastig über den Kopf. „Pass besser auf deinen Käfer auf, sonst passiert ihm noch was! Ich hoffe, der Lauser geht nicht an meine Bücher! Habt ihr mein Diktiergerät gesehen, Burschen?“

Motte und Vladi schütteln den Kopf und schauen so unschuldig wie nur möglich. Onkel Schurli verschwindet im Arbeitszimmer und kehrt kurz darauf mit dem Diktiergerät wieder. „Wo hab ich nur meinen Kopf?“, brummt er, wünscht Vladi und Motte einen „hervorragenden Tag“, poltert die Treppe hinunter und läuft eilig aus dem Haus.

Vladis künstliches Grinsen fällt in sich zusammen. „Motte, das musst du dir anhören! Ich hab geglaubt ich bin im falschen Film!“

„Spiel vor!“, sagt Motte.

Aufnahme von dem Diktiergerät von Prof. Dr. Georg Maroni, Volkskundler und Mystiker

Es ist Sonntag, der sechste Juli zwotausendundacht. Ich höre wieder die Stimmen! Ich ignoriere sie zwar, denn sie sagen mir, dass ich mich nicht um jeden Blödsinn kümmern soll. Aber das ist kein Blödsinn, um den ich mich da kümmere, denn wenn es ein Blödsinn wäre, dann würde ich mich ja nicht darum kümmern, denn das wäre ja dann ein Blödsinn, wenn ich mich um einen Blödsinn kümmern würde. Ich höre schon wieder Stimmen! Sie rufen mir zu, dass ich im Kreis denke. Ich fürchte, dieses Mal haben sie Recht, die Stimmen, denn nach Durchsicht meiner soeben verfassten Notizen habe ich bemerkt, dass ich ihre Einschätzung nur bestätigen kann. Alles dreht sich! Seid leise, ich muss nachdenken!

Es ist die Musik. Ich kenne diese Musik, die ich höre. Zuerst nur in der Nacht, doch mittlerweile auch am Tag. Immer wieder die gleiche Melodie. Zuerst sehr holprig, jedoch im Laufe der letzten Wochen immer besser und flüssiger. Ich kenne diese Melodie. Aber woher? Wo hab ich sie schon mal gehört? War es in den Schluchten des Balkan, in der Karibik oder in der Klagenfurter Innenstadt? Irgendwoher kenne ich diese Melodie, und sie jagt mir kalte Schauer über den Rücken. Sie hat etwas Dämonisches. Ich frage die Stimmen, aber sie schweigen! Blöde Stimmen! Ich stöbere in Möpplingers Zombologie, ich durchforste meine Mediathek, bin jedoch bis jetzt nicht fündig geworden. Schimmel Barsch und Kochsalat! Es liegt mir auf der Zunge. Der Rhythmus ist hypnotisch, zugleich hopsassa-mäßig. Bumm-Tschick-bumm-tschiki-bumm-tschick-bumm-tschicki. Das wäre eher karibisch, wenn da nicht diese plötzlichen Stopps wären und es im Mittelteil plötzlich „hum-tata-hum-tata-hum-tata“ weitergehen würde. Das wäre nun wieder eher älplerisch. Zumindest weiß ich, woher die Musik kommt: Aus dem Keller des Vereinshauses gegenüber. Wo der komische karierte Obmann residiert mit seinem mageren Assistenten. Da ist etwas im Busch, ich bin sehr nervös, vor allem weil mein Neffe zurzeit bei uns wohnt und ich dadurch abgelenkt bin. Es bleibt spannend.

Die Stimmen haben Lust auf Schokopudding.

E-Mail von Prof. Dr. Anselm Maroni

An: maronijun@schwuppser.at

Betreff: Eh alles ok?

Morning Mate,

stell dir vor, wir haben heute zeitig in der Früh die ersten dreieckigen Flossen gesehen! Es waren aber Blauhaie, die schon von einer Hawaiianischen Station markiert waren. Die Makos zieren sich noch. War trotzdem mit dem Käfig im Wasser. Das sind schon beeindruckende Viecherln. Und Zähne haben die, da träumt jeder Zahnarzt davon. Grüße vom Bruce, und herz mir die Verwandtschaft! Vergiss nicht auf das das E-Mail mit der Musike.

Cheers, Mate!
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Testpiloten

Seit der Herr Obmann Korschinak das Päckchen aus Neuseeland bekommen hat, ist er ganz schön aufgekratzt. Die düstere Grundstimmung der letzten Wochen ist wie weggeblasen. Auf seinem Schreibtisch aufgereiht liegen alle Zutaten, die er für seine finsteren Pläne benötigt: die diversen Kräuter, Wurzeln, das ranzige Krötenfett, das Fläschchen mit dem Schweiß von echten neuseeländischen Hammelfüßen, zerriebenes getrocknetes Haifischhirn, fünf halbe Aspirintabletten, eine aufblasbare Maori-Medizinmannmaske, ein Amulett aus Tierknochen, das einen symbolischen Angelhaken darstellt, und eine Flöte. Diese allerdings mit japanischer Betriebsanleitung, aber dafür mit einem Notenheft. Herr Obmann Korschinak ist ja immerhin stolzer Besitzer einer Heimorgel und kann Noten lesen. Auch dabei sind ein kleiner handgeschnitzter Mörser und ein Stössel, dessen Stiel mit Maori-Malerei verziert ist. Zu guter Letzt holt Traugott Korschinak noch einen Bunsenbrenner nebst Dreibein aus dem Päckchen.

Jetzt ist er gerüstet, um die Herrschaft anzutreten. Um alle zu unterwerfen, die sich seinem Willen widersetzen und ihren Rasen nicht jeden zweiten Tag mit der Nagelschere mähen. Heute die fidele Reblaus, möchte Obmann Korschinak rufen, und morgen die ganze Welt!

Er holt tief Luft. „Preeeeeebichl!“, hallt seine Stimme durch das Vereinshaus. „Preeeeeebichl! Wo treibt er sich herum?“ Der brave Sekretär bleibt unauffindbar. Da kann der Herr Obmann noch so forsch herumplärren. Schon will er sich empören und erwägt, als Ersten den unbotmäßigen Prebichl vollends zu unterwerfen, quasi als Versuchskaninchen, da ertönt aus dem Vorraum Kampfeslärm. Obmann Korschinak schleicht sich zur Bürotüre und linst durchs Schlüsselloch. Im Sekretärsbüro schubsen sich der Sekretär Prebichl und ein eher ungepflegt wirkender Mann. Jetzt wirft der Sekretär Prebichl einen Bleistiftspitzer nach dem Unbekannten, der sich geschickt duckt, nun aber seinerseits einen Radiergummi nach Prebichl wirft – und ihn an der Stirne trifft. Prebichl wankt. Obmann Korschinak versteckt sich sicherheitshalber hinter dem schweren Eichenholzschreibtisch. Es ist nicht gut, wenn große Führer in die Kampflinie geraten. Besser abwarten, wie die Schlacht ausgeht!

Nach einigen Minuten des Gepolters betritt Prebichl das Zimmer. Er hält den Unbekannten im Schwitzkasten, der Unbekannte zappelt und zetert: „Auslassen! Ich bin Wissenschaftler und Titelträger der Universität Wien. So geht man mit mir nicht um, mein Institut wird die Polizei rufen, wenn ich mich nicht binnen zwei Stunden melde!“ Obmann Korschinak kriecht mutig hinter dem Schreibtisch hervor und pflanzt seine 165 Zentimeter vor dem zappelnden Unbekannten auf. Auf den Zehen wippend stellt er ihn zur Rede: „Name?“

„Maroni! Professor Georg Maroni!“

„Und was sucht der Herr Professor bei uns, na?“, schnarrt Korschinak siegesbewusst.

„Bitte, er ist ums Haus herumgeschlichen und hat fotografiert“, ereifert sich Sekretär Prebichl. „Außerdem habe ich das hier bei ihm gefunden!“ Er legt das Diktiergerät mit der freien rechten Hand auf den Schreibtisch, mit der linken beutelt er den Professor unnötig durch.

„Ahaaaaa!“, brüllt Obmann Korschinak. „Ein Spion!“ Er nimmt das Diktiergerät an sich und drückt daran herum. Aber es rührt sich nichts.

„Ich habe vergessen, eine Minidisc einzulegen!“, stöhnt Onkel Schurli, weil ihm schön langsam die Luft ausgeht. „Ahaaaa!“, kreischt Obmann Korschinak. „Ein blöder Spion! Genau der Richtige, um unsere neue Methode zu testen! Prebichl, fessle er den blöden Spion! Und dann in den Keller mit ihm!“

Prebichl blickt seinen Chef verwirrt an. „Mit wem, jetzt?“

Auf Obmann Korschinaks Stirne bilden sich Zornesfalten. „Na, mit ihm!“, ruft er ungehalten.

„Mit mir?“, erkundigt sich Prebichl sicherheitshalber, wobei sein Blick ins Einfältige abgleitet.

„Nein, er Hornochse, nicht mit ihm, sondern mit ihm!“, zürnt Obmann Korschinak.

„Mit mir!“, mischt sich jetzt auch noch Onkel Georg ein.

„Genau, mit ihm!“, brüllt Obmann Korschinak und deutet auf Georg Maroni, der nahezu erleichtert ausschnauft. „Also mit ihm!“, ruft Prebichl dienstbeflissen und stapft, mit dem leicht ergrünten Professor Maroni im Schwitzkasten, in Richtung Keller.

Auf halbem Weg erbittet Professor Maroni eine kurze Pinkelpause, die er mit der erlittenen Aufregung begründet. Sekretär Prebichl hat für Aufregungen Verständnis und gestattet dem Professor die Benützung des stillen Ortes, hält aber mit grimmigem Gesichtsausdruck vor der Türe Wache.

Der Professor muss aber nicht nur pinkeln, er hat auch noch einen verzweifelten Trumpf im Ärmel! Er hatte nämlich zuvor doch eine Minidisc eingelegt. Als es brenzlig wurde, hat er sie aus dem Gerät entfernt und in die Hosentasche gesteckt. Diese Minidisc wickelt der verzweifelte Professor jetzt in einen auf Klopapier gekritzelten Hilferuf und wirft sie aus dem Fenster, in der Hoffnung, dass sie jemand findet, der entweder bei der Polizei arbeitet oder Rambo heißt. Jedenfalls jemand, der ihn aus seiner misslichen Lage befreien wird. Es ist zwar nur ein dünner Strohhalm, an den sich der Professor klammert, aber in gewissen Situationen sind dünne Strohhalme besser als gar keine Strohhalme. Erleichtert verlässt er das Klosett und begibt sich widerstandslos wieder in den Schwitzkasten von Sekretär Prebichl, der dies wie selbstverständlich hinnimmt.

Im Keller fesselt Prebichl den Professor an Händen und Füßen. „Frühstück um sieben Uhr dreißig, Mittagessen um zwölf, Nachtmahl um achtzehn Uhr“, erklärt er dabei nicht unfreundlich. Aus dieser Bemerkung schließt der Professor, dass sein Aufenthalt länger dauern könnte, und sieht sich bemüßigt, nachdem die Kellertüre ins Schloss gefallen ist, unflätige rumänische Flüche zu zischen.
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Noch eine Nachricht

Onkel Schurli war die ganze Nacht weg und ist auch zum Frühstück nicht nach Hause zurückgekehrt. Motte und Vladi sind beunruhigt, während Tante Mina cool bleibt. Onkel Schurli ist öfter mal für ein paar Tage verschwunden, das bringt sein Beruf mit sich. Durch das offene Wohnzimmerfenster tönt wieder die seltsame Melodie. Lauter als in den Tagen zuvor wabern die Klänge durch das Haus. „Diese Schrebergärtner haben einen gewaltigen Sprung in der Schüssel!“, knurrt Mina und schließt die Fenster.

„Wir gehen ein bisschen hinaus!“, verkündet Motte. „Vielleicht treffen wir den Onkel unterwegs!“ Vladi schnappt sich sein Handy, KHM wird in sein Gurkenglas gepackt. Der Plan ist, die Melodie aufzunehmen und sie Mottes Vater nach Neuseeland zu mailen.

„Ist gut!“, zwitschert Mina. „Aber ihr wisst, ich fahre heute die Wetti-Tante besuchen und werde erst spät abends wieder zurück sein. Werdet ihr auch ohne mich zurechtkommen?“

„Klar!“, ruft Vladi. „Wir sind ja schon große Buben!“ Motte ist auch eher erleichtert, dass sie einen Tag für sich haben werden, ohne mütterliche Fürsorge – und ohne mütterliches Auge.

„Na gut“, seufzt die Tante. „Wir sehen uns morgen wieder, zum Frühstück. Gulasch steht im Kühlschrank, das braucht ihr euch nur aufwärmen. Zähneputzen nicht vergessen! Und seid unbedingt um zehn zu Hause! Ein verschwundener Maroni reicht mir!“ Sie drückt jedem einen dicken Schmatz auf die Backe, dann dürfen sich die drei Helden auf den Weg ins Abenteuer begeben. Tante Mina aber verschwindet im Keller, hinter einer geheimen Tapetentüre. Doch das bemerken weder Vladi noch Motte noch KHM.

Da Motte schon weiß, woher die Musik kommt, nämlich von dem seltsamen, unheimlichen Türmchenhaus, müssen sie bloß den Schildern mit der Aufschrift „Vereinshaus“ folgen. Die Türe zum Garten ist diesmal unversperrt. Motte und Vladi huschen hinein, wobei sie Deckung hinter den runden Büschen und dreieckigen Bäumen suchen. Vladi keucht. „Ich glaub, der KHM hat zugenommen. Das Glas ist ziemlich schwer! Kein Honig mehr für dich, Käfer!“

„Pschtt“, zischt Motte und legt seinen rechten Zeigefinger an die Lippen. Er sieht sich vorsichtig um. Eines der Kellerfenster ist nicht geschlossen, sondern nur gekippt. Unablässig tönt die Musik heraus. Motte wirft Vladi einen Blick zu, der nickt. „Das ist zu gefährlich für kleine, goldige Mistkäferprinzen. Außerdem brauch ich beide Hände“, flüstert er. „Keine Sorge, KHM! Herrchen ist bald wieder da! Küsschen!“ Er stellt das Gurkenglas am Fuße eines gartenzwergförmig geschnittenen Buchs ab und schleicht in Richtung Haus.

Motte schleicht hinterher. Als die beiden das Kellerfenster erreichen, bricht die Musik ab. „Mist!“, flucht Vladi. Motte hält ihm rasch den Mund zu. „Nicht so laut!“ Vladi zuckt entschuldigend mit den Schultern. Endlich beginnt die Melodie wieder zu dröhnen. Vladi zückt sein Handy und drückt auf den Aufnahmeknopf. „So ein Schmarrn!“, flüstert er und zeigt Motte sein Handy. Das Display bleibt schwarz. „Akku leer!“ Motte zieht eine Augenbraue hoch, nickt gönnerhaft und zückt sein eigenes Handy. Zum Glück tönt die Musik jetzt unablässig aus dem Kellerfenster. Motte kann ein gutes Stück davon aufnehmen, dann ist der Speicher seiner Handgurke voll. „Ich glaub, das reicht!“, flüstert er Vladi zu.

Plötzlich geht das Kellerfenster auf. Motte und Vladi drücken sich an die Hauswand. Jemand schüttet eine übel riechende Brühe in den Garten. Gleich darauf zetert eine Stimme: „Prebichl, er Depp, er! Zu viel Krötenfett und zu wenig Farnkraut! Und Oregano auch, viel zu wenig! Rühr er das Gebräu noch einmal an. Wenn er damit fertig ist, geh er gefälligst in den Garten und säubere den Kies von dem stinkenden Gesöff. Das bringt ja die stärkste Orchidee um!“

Das Fenster wird zugeknallt. Motte atmet erleichtert auf, Vladi wischt sich den Angstschweiß von der Stirn. Da knackst etwas unter Mottes Sportschuh. „Pscht!“, macht Vladi. Motte deutet ihm, ruhig zu sein. Er bückt sich und hebt das knacksende Ding auf. Es ist ein Stück bekritzeltes Klopapier, in das etwas eingewickelt ist. „Steck es ein!“, zischt Vladi. Dann nehmen die beiden die Füße in die Hand und schauen, dass sie Land gewinnen.

Erst in Vladis Zimmer können sie wieder Luft holen. Keuchend begutachten Motte und Vladi ihren Fund. Auf der Klopapierverpackung steht in Onkel Schurlis Handschrift: „Zu Hilfe, zu Hilfe! Sonst bin ich verloren!“ Der knacksende Inhalt stellt sich als Minidisc heraus. Eine aus Onkel Schurlis Diktiergerät! „Na servus!“, keucht Vladi. „Der Papa steckt wohl ziemlich in Schwierigkeiten!“ „Schaut ganz danach aus!“, bestätigt Motte. „Was machen wir jetzt? Polizei?“

Vladi schüttelt den Kopf. „Zuerst müssen wir wissen, was überhaupt los ist!“ Während sein Computer die Melodie von Mottes Handy in ein mp3-file umwandelt, hören Motte und Vladi die Minidisc ab. Gute Nachrichten klingen allerdings anders!

Aufnahme von dem Diktiergerät von Prof. Dr. Georg Maroni, Volkskundler und Mystiker

Hallo? Test! Test! Einszwo, einszwo! Ja, ich kann mich hören. Seltsam, wenn man sich selbst hört, aber auch beruhigend, weil dann ja wohl alles funktioniert! Ich befinde mich vor dem Vereinshaus der Schrebergartensiedlung „Zur fidelen Reblaus“ in Wien, genauer gesagt in Wien-Stammersdorf. Aus diesem Gebäude tönt in den letzten Tagen und Wochen Musik, die mir unheimlich ist. Und ich weiß jetzt auch, warum: Es ist die Musik, die der große Ambronsius Möpplinger in seinem bahnbrechenden Werk „Schamanistik und Zombologie im Pazifischen Raum“ beschreibt, im Kapitel „Der Maori als solcher“. Sie wird ausschließlich in Grauen erregenden magischen Ritualen eingesetzt, wenn es darum geht, Zombies zu erzeugen. Zombies sind Untote! Wanderer zwischen den Welten, willen- und seelenlose Geschöpfe, Sklaven ihrer Erzeuger! Zu alledem ernähren sie sich, wie hinlänglich bekannt sein dürfte – von Menschenfleisch! Es stellt sich die schreckliche Frage: Wofür benötigt man Zombies in einer Schrebergartensiedlung? Und welches kranke Gehirn, welcher Größenwahnsinnige steckt hinter … Jessasmariaundjosef, ich bin entdeckt! Nun gilt: Die Fäuste hoch, Georg Maroni …

Motte und Vladi haben Mühe, den Mund wieder zuzukriegen. Ungläubig hören sie die Aufnahme ein weiteres Mal an, aber es wird nicht besser. Es gibt sie also wirklich, die Zombies! Und das mitten in Stammersdorf! Genau solche, wie in Meiers verbotenen Filmen und in Mottes Albträumen. Dass es so etwas wirklich gibt, auf die Idee wäre Motte sein Lebtag nicht gekommen. „Was würde Slim Shredder jetzt tun?“, überlegt Motte zum wiederholten Mal.

„Sollen wir die Polizei rufen?“, fragt Vladi.

Motte schüttelt den Kopf. „Was sagen wir denen? Dass dein Vater, ein Experte für das Okkulte, drüben bei den Gartenzwergen von Zombies entführt wurde? Die stecken uns doch in die Klapsmühle!“

Vladi schaut Motte mit großen Augen an: „Aber … was machen wir dann?“

Motte überlegt. Schließlich erklärt er seinen vorläufigen Plan. „Zuerst schicken wir das mp3 an meinen Vater, vielleicht fällt einem seiner pazifischen Kumpels was dazu ein!“

Vladi nickt. „Und dann?“

Mottes Blick wird eiskalt. Mit rauer Stimme krächzt er:

„Dann überlegen wir uns, wie wir deinen Vater da raushauen!“

Vladi ist vom coolen Motte und seinem vorläufigen Plan begeistert, aber im selben Moment beschleicht ihn ein fürchterlicher Gedanke: „Wo ist eigentlich der KHM?“

E-Mail von Motte Maroni

An: maroniprof@laidback.co.nz

Re: Eh alles ok?

Hallo Herr Vater!

Was bitte ist ein „Mate“? Bei uns ist noch fast alles in

Ordnung, die Musik ist im Anhang! Der Schurli-Onkel

und der KHM sind verschwunden, und die Tante Mina

ist die Wetti-Tante besuchen gefahren. Aber dem Vladi

und mir geht es gut. Du liest von mir!

Bussi und Grüße an den Bruce!

Dein Sohn

E-Mail von Prof. Dr. Anselm Maroni

An: maronijun@schwuppser.at

Re:Re: Eh alles ok?

Hi Mate (wird „Mäit“ ausgesprochen und ist ein

„Kumpel“!),

was heißt, mein Herr Bruder ist verschwunden? Der wird

sich wieder einmal verlaufen haben. Macht euch keine

Sorgen, er wird sicher bald auftauchen, verwirrt aus der

Wäsche blicken und einen Mordshunger haben! Die

Musik hab ich gekriegt und kurz reingehört, klingt wie

eine Mischung aus Ländler und Reggae. Seltsam, aber

nicht unlustig. Werde die Musik dem Bruce auf dem

Boot vorspielen. Auf hoher See ist es manchmal recht

langweilig, weil sich die Damen und Herren Makohaie

immer noch zieren, aber der Bruce ist zuversichtlich,

dass wir bald welche finden! Drück mir die Daumen und

bis bald!

Dein Vater
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Gesprenkelte Ketten

Die Minuten werden zu Stunden, die Stunden werden zu Tagen, die Tage zu Monaten und die Monate zu Jahren und so weiter und so fort. Professor Georg Maroni hockt nun schon seit mindestens 15 Minuten in seinem Kellerverlies. Dort hängt er trüben Gedanken nach: „Eine Viertelstunde? Die Viertelstunden werden zu halben Stunden, und die halben Stunden werden zu Dreiviertelstunden und so weiter und so fort!“ Der Mann, der den Großteil seiner Zeit in einem muffigen Arbeitszimmer verbringt, das nicht viel größer ist als sein derzeitiges Gefängnis, sehnt sich plötzlich nach den Alpen, nach lauen Lüften, nach Gebirgsbächlein und nach einem Saibling, wenn möglich gebraten. Er kann den frischen Bergwind spüren, der ihm durch die ungekämmten Haare fährt, und aus der Ferne vernimmt er das liebliche Gebrüll rotbackiger Kühe. Schritte, die sich der Türe seines Verlieses nähern, stören seinen Traum von der Freiheit. Ein Schlüssel wird im Türschloss gedreht, noch ein Schlüssel und noch einer. „Die machen keine halben Sachen!“, denkt Georg Maroni.

165 Zentimeter Vereinsobmann Korschinak betreten mit wippendem Schritt den Kellerraum. Hinter ihm buckeln 197 Zentimeter Prebichl. Prebichl bemüht sich, einen Sicherheitsabstand einzuhalten und nicht allzu tief zu buckeln, damit er mit seiner Stirne nicht gegen den Hinterkopf des Vereinsobmannes knallt. Eigentlich hat diese Szene etwas Rührendes, aber aufgrund seiner momentanen Situation hat der Professor nicht den Sinn dafür. Vor dem kauernden Professor Maroni bleibt der Obmann stehen, wippt noch etwas nach, sticht mit seinem Zeigefinger in die muffige Kellerluft und schnarrt: „Jaja! So haben wir ihn erwischt, ihn, den Spion, den vermaledeiten. Ich kenne ihn gut. Er wohnt gegenüber der fidelen Reblaus, in dem Haus mit den viel zu vielen, unordentlichen Blumen! Er ist ein Professor, wie mir zu Ohren kam, und er beschäftigt sich mit dem Seltsamen und Unheimlichen.“ Der Obmann schneidet selbstgefällige Grimassen. „Da schaut er, was? Da ist er von den Socken, was ich alles weiß!“

Georg Maroni möchte antworten, dass ihn das gar nicht wundert. Dass er genau weiß, dass er es mit dem spießigen Schrebergartenvereinsobmann Korschinak zu tun hat, über den die ganze Nachbarschaft tratscht. Dass der Obmann bekannt ist für seine strengen Vorstellungen von Gartengestaltung und Heckenschnitt. Und dass er seine Augen und Ohren überall hat, besonders in Angelegenheiten, die ihn gar nichts angehen. Leider kann der Professor kein Wort sagen, da ihn der Knebel am Sprechen hindert.

Der Herr Obmann indessen triumphiert. „Nun, Prebichl, hole er die Orgel und das Gebräu!“ ruft er. „Wir werden ein Exempel statuieren!“

Prebichl macht einen letzten Buckel, seine Stirn bremst nur wenige Millimeter über des Obmannes Hinterkopf. Eifrig macht er sich auf die Socken.

Während Sekretär Prebichl die Treppe nach oben poltert, erklärt Obmann Korschinak seinem Gefangenen den Plan, den er ausgeheckt hat. „Er wird sehen, alles wird besser. Zuerst gehört uns die Schrebergartensiedlung ,Zur fidelen Reblaus’ und dann, in ein paar Monaten, gehören uns die Schrebergartensiedlungen der ganzen Welt. Denn ich bin nicht alleine! Wir sind viele, Herr Professor!“

Mit großer Geste streicht sich Obmann Korschinak seine Haarsträhne aus der Stirne. Sein Blick verfinstert sich, und er setzt fort: „Dann gibt es nur noch exaktest gestutzte Thujen, stolze Blaufichten, ausschließlich rot-weiß-rote Rosenbeete, stramme Apfel- und herrliche Marillenbäume und kein Rasenmähen zur Mittagszeit mehr!“ Obmann Korschinak reißt beide Arme in die Höhe, fuchtelt mit den Händen und setzt brüllend fort: „Keine Kiwis! Keine Zitronen oder gar Bananen! Liebstöckel statt Cilantro!“ Er röchelt erschöpft und verschränkt theatralisch seine Arme vor der herausgedrückten Brust. „Und nur mehr züchtig bekleidete Gartenzwerge. Liegende Rehe! Keine Marsmenschen oder am Ende gar Trompete spielende Neger!“

Georg Maroni wähnt sich im falschen Film und runzelt sorgenvoll die Stirn. „Und sonst geht es ihnen noch gut?“, erkundigt er sich bei seinem Gegenüber. Das heißt, eigentlich versteht Obmann Korschinak nur „Umf sompf ett ihn ung?“, da der Knebel den gefangenen Professor erheblich beim Sprechen behindert.

„Spar er sich das Gemauschel, ich versteh ihn ohnehin nicht!“, herrscht Obmann Korschinak seinen Gefangenen an. Da klopft es an der Kellertüre. „Herrrrraiiiin!“, kläfft der Obmann.

Prebichl betritt de weiß gekachelten Kellerraum. Unter dem rechten Arm klemmt die Heimorgel, in der linken Hand trägt Sekretär Prebichl einen zu einem Trinkkelch umfunktionierten Totenkopf aus Hartplastik. Aus dem Totenkopf blubbert es. Grünlicher, übel riechender Dampf steigt auf. Professor Maroni schluckt. Er ahnt, dass er das Gebräu trinken wird müssen. Prebichl stellt den Schädel auf einem kleinen Campingtisch ab. Die Heimorgel montiert er auf dem Ständer. Dann zieht er Professor Maroni den Knebel aus dem Mund.

„Ich weiß, was Sie vorhaben, Sie Irrer!“, ruft Georg Maroni seinem Peiniger entgegen.

Traugott Korschinak lächelt mitleidig. „Aber woher denn, Sie Bücherwurm!“, kichert er und tätschelt Professor Maroni die rechte Wange. Dann wendet er sich an seinen treuen Sekretär: „Prebichl, stell er ihn auf die Füße, den Gefangenen!“ Prebichl schnappt Professor Maroni am Hemdkragen und richtet ihn ruckartig auf. Dem Professor wird es mulmig. „Prebichl, das Gebräu!“, befiehlt Korschinak und klemmt sich hinter die Heimorgel. Schaurig tönt die seltsame Melodie durch das Kellergewölbe. Prebichl schnappt den Schädel mit der dampfenden, übel riechenden Brühe. „Nun öffnet unser Professorchen den Schnabel!“, flötet Korschinak, vor Bosheit triefend. Professor Maroni presst die Lippen zusammen und schüttelt heftig den Kopf. Er strampelt verzweifelt, doch der Griff des Sekretärs, der ihm die Nase zuhält, ist zu fest. Georg Maroni schließt die Augen und öffnet den Mund, um Luft zu kriegen. „Prost, Professorchen! Wohl bekomm‘s!“, dröhnt Korschinak. Die Musik schwillt an, wird immer lauter und lauter, Prebichl gießt den Inhalt des Totenschädels Georg Maroni in den Hals, der hustet, würgt und spuckt, aber es ist vergebens! Prebichl klappt dem Professor mit der rechten Hand den Mund zu und klopft ihm mit der Linken auf den Kopf. Georg Maroni schluckt. Der Keller beginnt sich um ihn zu drehen. Plötzlich ist alles wunderbar leicht und irgendwie … groovy!

E-Mail von Prof. Dr. Anselm Maroni

An: maronijun@schwuppser.at

Betreff: Alarmstufe rot!!!!!!!!!

Hallo Motte,

was ist das für eine Musik? Ich hab das dem Bruce

vorgespielt, und der ist total aus dem Häuschen! Er hat

gesagt, ich soll die Musik sofort stoppen und wollte

wissen, woher ich das habe! Was bitte sind Zombies?

Ich hab geglaubt, die gibt es nur im Film, aber der Bruce

hat die ganze Zeit von Zombies gefaselt und von einer

großen Gefahr! Kaum bin ich einmal weg, legt sich mein

werter Bruder mit Zombies an, und mein Sohn macht

auch noch mit! Sehr super!

Gib Nachricht!

Dein Vater

E-Mail von Motte Maroni

An: maroniprof@laidback.co.nz

Re: Bin bei den Kiwis

Hallo!

Der Onkel Schurli ist echt in der Rue de Gack! Aber mach dir keine Sorgen, wir packen das schon, Maroni-Blut ist schließlich keine Nudelsuppe! Solltest du in den nächsten vierundzwanzig Stunden nichts von mir hören, dann sind wir in Schwierigkeiten, der Vladi und ich. Und dann (aber erst dann!!!!!) ruf die Tante Mina an. In der Schrebergartensiedlung „Zur fidelen Reblaus“, im Vereinshaus, ist etwas oberfaul! Kennt sich der Bruce mit Zombies aus? Wie macht man aus einem Zombie wieder einen Menschen? Wäre unter Umständen wichtig, dieses zu erfahren!

Bis später!

Dein Sohn
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Ein bombensicherer Plan

Es ist kurz nach Mitternacht. Motte Maroni kauert schnaufend und schwitzend auf seinem Bett in der stillen Villa Schurli. Die Katastrophe ist perfekt. Verzweifelt überlegt Motte, was er tun könnte. Davonlaufen? Auswandern? Oder doch zur Polizei gehen? Soll er seinen Vater verständigen? Nein, das ist auch keine Lösung. Motte will nicht, dass sein Vater seine Haiforschungen wegen ihm unterbricht. Er hat Jahre darauf hingearbeitet. Motte erhebt sich. „Nein! Ich laufe nicht davon! Das würde Slim Shredder schließlich auch nicht machen! Ich werde den zwei Hirnis zeigen, wo der Hammer hängt!“ Motte beschließt, die Sache im Alleingang zu bereinigen. Welche Sache? Nun ja, das war so …

Es war klar, dass Vladi und Motte etwas unternehmen mussten. Die Botschaft auf der Minidisc, die sie beim Vereinshaus gefunden hatten, war eindeutig. Außer dem Professor war da auch noch KHM, der wieder gefunden und nach Hause gebracht werden musste. Das Vorhaben war simpel: Ausgerüstet mit allen greifbaren Waffen würden Motte und Vladi, im Schutz der Dunkelheit, heimlich den Garten des Vereinshauses erstürmen, in einer Blitzaktion Onkel Georg befreien und KHM einsammeln. Dann Abmarsch nach Hause. Gulaschessen, Heia. Am nächsten Morgen: Unschuldsmiene beim Frühstück. Tante Mina sollte geschont werden und nichts von den Abenteuern erfahren. Die Details der Befreiung aus dem Vereinshaus würden vor Ort geklärt werden. Ein bombensicherer Plan!

„Aber wie willst du den KHM im Dunkeln finden?“, wollte Motte wissen.

„Keine Sorge, der hockt in seinem Gurkenglas bei dem Buchs-Gartenzwerg und macht ein Nickerchen. Zur Vorsicht hab ich Luftlöcher in den Deckel gebohrt, so kann er nicht ersticken. Und auf das Gurkenglas steigt wenigstens keiner so leicht drauf.“

Motte hatte das eingeleuchtet. Den restlichen Tag hatten die beiden aufgerüstet: Steinschleuder, Holz-Bolas, Saugnapfpistole. Was man halt so braucht, um sich nicht vor Angst in die Hose zu machen, wenn man es mit Zombies zu tun bekommt. – – –

„Go! Go! Go!“, zischte Motte. Endlich war der Abend da, die Befreiungsaktion im vollen Gange. Im Zickzack robbten die Cousins, die Gesichter zur Tarnung schwarz bemalt, durch den Vereinsgarten, bis sie hinter einem gewaltigen Rittersporn Deckung gefunden hatten.

„KHM!“, lockte Vladi. „Komm zum Herrchen!“

Blitzschnell hielt Motte ihm den Mund zu. „Spinnst du? Wenn uns wer hört, was dann?“

Vladi winkte ab: „Dann sagen wir, dass wir Rauchfangkehrer von kleinem Wuchs sind, und dass wir uns verlaufen haben!“

Motte verdrehte die Augen und tippte sich an die Stirn. „Und was meinst du, wie der KHM mit seinem Gurkenglas zu dir kommen soll?“

„Auch wieder wahr. Wir holen ihn nachher, so ist er wenigstens aus der Schusslinie.“ Um die Angelegenheit zu beschleunigen und seinen Mistkäferliebling bald wieder in die Arme schließen zu können, beschloss Vladi, dass sie sich jetzt aus dem Versteck wagen sollten. Startschuss für die Aktion „Rettet den Schurli“! Zuerst begutachteten sie die Kellerfenster. Die hatten Butzenscheiben, blank geputzt, aber undurchsichtig. Zum Glück konnten sie eines finden, das gekippt war. Die seltsame Musik drang wie immer heraus und sagt an ihren Gehörgängen. Vladi langte vorsichtig hinein und drehte ganz leise den Hebel um. Das Fenster ging auf, und die Jungs konnten hineinlinsen. Der Anblick war nicht von schlechten Eltern! Mitten im Zimmer saß ein kleiner Mann an einer Heimorgel und spielte wie in Trance. Ein ziemlich großer, dünner Mann führte Onkel Schurli, wie an einer Leine, an einem Strick. Onkel Schurli hopste kichernd zur Musik. Er sprach den kleinen Mann an der Orgel als „Herr und Meister“ an und war total fröhlich. Vladi wollte sofort durchs Fenster, um seinen Vater zu befreien, aber Motte konnte ihn gerade noch zurückhalten.

„Die sind zu zweit!“, flüsterte er. „Da haben wir keine Chance! Ich werde versuchen, zumindest einen der beiden abzulenken!“ Vladi nickte, erklärte seinen weiteren Plan, und Motte flüsterte verschwörerisch: „Warte auf mein Zeichen!“ War das cool, diesen Satz einmal aussprechen zu können! Er sprintete um die Ecke, zur Eingangstüre, und klingelte. Aber nichts tat sich. Er probierte es noch einmal, und nach einigen bangen Minuten konnte man es aus dem Vorhaus rumoren hören. Die Türe ging auf, drin stand der lange Typ vom Keller.

„Guten Abend!“, sagte Motte, zog blitzschnell die Saugnapfpistole aus der Hosentasche und klatschte dem Typen einen Saugnapfpfeil mitten auf die Stirn. Der schaute wie ein Maikäfer, wenn es blitzt, dann wollte er Motte schnappen, aber der konnte ihm ausweichen. Er rief laut „Hoorappelhoo!“, als Signal für Vladi, und lief Haken schlagend davon. Der Typ hinterher.

Der Plan hätte vorgesehen, dass Vladi durch das Fenster in den Keller springen, den kleinen Mann mitsamt seiner Orgel umschmeißen, Onkel Schurli am Strick schnappen und mit ihm zur Schrebergartensiedlung hinauseilen sollte. Treffpunkt: beim Torbogen.

Nach einigen Minuten des Herumrennens war Motte ziemlich sicher, dass er den Spaghettisultan abgehängt hatte, und begab sich schnaufend zum Tor, um auf Vladi und Onkel Schurli zu warten. Aber die kamen nicht. Auch nach einer halben Stunde: von Onkel Schurli und Vladi keine Spur!

Motte wurde es mulmig zumute. Irgendetwas musste schief gegangen sein. Wohl oder übel musste er zurück in die fidele Reblaus, nachsehen, was passiert war. Nur der Gedanke an Slim Shredder hielt ihn auf Kurs. Am liebsten hätte er schreiend die Beine in die Hand genommen. Aber was zu tun war, war zu tun, da gab es kein Zittern. Ein Maroni lässt keine Maronis versauern! Zurück beim Vereinshaus schlich Motte sich wieder in den Garten. Er robbte zum offenen Kellerfenster hin, vergaß im nächsten Moment auf Slim Shredder und wünschte sich, kein Maroni zu sein und kurzerhand Reißaus nehmen zu können. Was er sehen musste, ließ ihm die Haare zu Berge stehen: Wieder saß der kleine Mann an der Orgel. Wieder hatte der lange Typ Onkel Schurli „an der Leine“, und wieder tanzte Onkel Schurli kichernd.

Nur eines war anders: Der tanzende Onkel Schurli hatte jetzt auch jemanden „an der Leine“ – den tanzenden Vladi!

Der kleine Mann orgelte wie verrückt und brüllte, dass das Experiment gelungen sei, dass er der Schöpfer der ersten Schrebergartenzombies sei und überhaupt ein Genie und der zukünftige Weltenherrscher. Der lange Typ freute sich auch hüpfte mit Onkel Schurli und Vladi am Strick durch den Keller, wobei er versuchte, sich den Saugnapfpfeil von der Stirn abzumontieren.

Ganz still hockte Motte vor dem Kellerfenster, ohne Plan und ohne Idee, und ließ dieses Bild des Grauens auf sich wirken. Irgendwann stahl er sich mit leerem Kopf und klopfendem Herzen davon, voll Angst, ebenfalls als Gefangener der beiden Wahnsinnigen zu enden.

E-Mail von Prof. Dr. Anselm Maroni

An: maronijun@schwuppser.at

Betreff: Gegenmittel

Hallo Junior!

Macht keinen Blödsinn! Auf gar keinen Fall unternehmt ihr irgendetwas auf eigene Faust! Ich verbiete es dir! Ernsthaft! Sagt der Tante Mina bescheid, die weiß, was zu tun ist.

Als Beilage schicke ich dir Musik und einen

Zauberspruch, der gegen Zombies und so Zeug helfen soll. Der Bruce meint, dass er die Musik, die du mir geschickt hast, kennt. Sie ist wirklich Teil einer alten Maori-Beschwörungsformel. Zum Glück kann er gut Mundharmonika spielen, der Bruce, und wir konnten die Melodie aufnehmen, die als Gegenzauber wirkt. Ich schick sie dir mit diesem E-Mail. Diese Melodie löst den Zauber, aber du musst dem Opfer zugleich einen kurzen, heftigen Schmerz zufügen und folgendes rufen: „Ka mate koe i te kai hikareti!“, was ungefähr so viel heißt wie: „Rauchen ist tödlich!“ Bitte, frag mich nicht, warum und wieso! Sachen gibt’s, die gibt’s gar nicht! Ich hoffe ehrlich, dass ich dir helfen konnte! Pass auf dich auf!

In Sorge,

dein Vater
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Zwei zu null!

„Doppelschlag!“, jubiliert Obmann Korschinak nach einer Schrecksekunde. Soeben ist ihm ein Knabe vor die Füße geplumpst. Offenbar ist er durchs Kellerfenster gekommen. Geistesgegenwärtig nützt der Herr Obmann die Situation, um den Einsatz des neuen Zombies zu testen. „Fass!“, ruft er dem Verzauberten zu. Der stürzt sich ohne zu fragen auf den Eindringling.

Da nützt es nichts, dass der Knabe brüllt: „Vorsicht, meine Hände und Füße sind gefährliche Waffen!“ Er hat keine Chance. „Zombie Eins“, so lautet Georg Maronis neuer Name, pariert einfach prächtig und packt den Knaben am Schlafittchen. Es nützt dem Knaben auch nicht, dass er erschrocken „Aber, Papa!“ ruft. Gnadenlos wird er vom stöhnenden Zombie Eins festgehalten. „Prebichl!!“, ruft Korschinak schneidig. „Wir brauchen noch einen Becher Gebräu! Für einen weiteren Gefangenen! Offensichtlich der Herr Sohn!“

Nichts rührt sich. Zum Glück hält Zombie Eins den zappelnden und schimpfenden Vladi fest im Schwitzkasten. Ohne Hilfe wäre dem Obmann ein wenig mulmig. „Prebichl! Herrschaftsseiten!“, röhrt er erbost. Sekretär Prebichl ist nämlich noch nicht von der Eingangstüre zurück. Es hat vor ein paar Minuten, kurz, bevor der Knabe in den Keller plumpste, heftig sturmgeläutet. Wenn es heftig sturmläutet, kann es schon sein, dass es dringend ist. Wenn es dringend ist, dann wird unter Umständen ein klares Wort von Obmann Korschinak gefordert. So etwas kann sich ein Obmann natürlich nicht entgehen lassen. Deswegen hat Obmann Korschinak Sekretär Prebichl zur Türe geschickt, um nachzusehen. Aber Prebichl ist noch immer nicht zurück! „Prebichl, was ist denn?“, plärrt Obmann Korschinak erbost. „Wo bleibt er denn? Alles muss man alleine machen! Zombie Eins, halte er den Knaben, das Herrchen geht nachsehen, was los ist!“ Zombie Eins grunzt zustimmend, da reißt Prebichl die Türe auf. Auf seiner Stirne prangt ein Saugnapfpfeil und verleiht ihm etwas Sagenhaftes. Ein wenig sieht er aus wie das letzte Einhorn. Obmann Korschinak seufzt kopfschüttelnd. „Prebichl, auf die Knie!“, befiehlt er. Mit einem heftigen Ruck will er den Saugnapfpfeil von der Stirne seines Assistenten ziehen. Leider gelingt es nicht. Der Obmann war schon lange nicht mehr im Fitnessstudio. Nun gut, dann eben nicht. Der Obmann wendet sich wichtigeren Dingen zu: „Prebichl, wir haben einen zweiten Gefangenen, aus dem lässt sich trefflich ‚Zombie Zwo’ herstellen. Bring er noch von dem Trank!“

Prebichl schlägt die Hacken zusammen und eilt in das Nebenzimmer, um den Rest vom Gebräu zu holen. „Aufwärmen nicht vergessen!“, ruft Korschinak ihm nach. „Jawohl, aufwärmen!“, schnarrt Prebichl gehorsam. Nun wendet sich Korschinak seinem neuen Gefangenen zu. „Na, er kleiner Spion, er! Ich sehe, der Apfel fällt nicht weit vom Stamm! Was hat er mir zu sagen, ha?“ Vladi blickt Obmann Korschinak grimmig ins Gesicht: „Glauben Sie mir, das wollen Sie nicht wissen, was ich Ihnen zu sagen hätte!“

Obmann Korschinak kichert exaltiert: „Ohhhhh, ich bin als sehr neugierig bekannt, mein kleiner Freund!“

Vladi fixiert den Obmann Korschinak und verkündet ernsthaft: „Na gut! Sie sind ein zu kurz geratener Hirni in einem zu engen Pullunder, Sie sind dem Größenwahn verfallen, und Sie riechen nach Gummibären mit Gulaschsaft!“

Obmann Korschinak verfärbt sich violett und ruft: „Prebichl, was ist mit dem Gebräu? Beeil er sich, aber dalli!“ Aus dem Nebenraum blubbert und dampft es. Der bekannte üble Geruch wölkt unter dem Türspalt hervor. Prebichl betritt mit der Totenkopfschale den Raum und schnappt sich den zappelnden Vladi. Zombie eins schaut interessiert zu.

„Seine Faxen werden ihm noch vergehen, er Hundsbub, er miserabliger!“, knurrt Obmann Korschinak triumphierend und klemmt sich wieder hinter die Heimorgel. „Er wird mir dienen, wie alle anderen auch, er wird Unkraut jäten und Insekten vertilgen! Hahahaaa!“

Ein letztes, schreckliches Bild taucht vor Vladis innerem Auge auf: Karl-Heinz Mistkäfer, von einer Horde Gartenzwerge mit Tirolerhüten verfolgt, die ihm mit riesigen Spritzen voll Scarab-Ex den Garaus machen wollen! Zum Glück hüllt das stinkende Gebräu, das Vladis Kehle hinunterrinnt, bald alles in eine dichte grüne Wattewolke. Die Gedanken schwinden. Als Prebichl Vladi loslässt, fällt der nach vorne auf die Knie. Unsicher rappelt er sich wieder hoch, die Musik, die er hört, zwingt ihn, die Füße im Takt zu bewegen. Alles wird leicht, flockig und irgendwie … hopsassa. „Bam, Oida!“, durchzuckt es Vladi Maronis Gehirn. Dann will er, der ab nun auf den Namen „Zombie Zwo“ hören wird, nur noch tanzen.

E-Mail von Motte Maroni

An: maroniprof@laidback.co.nz

Betreff: Danke! Heute geht’s los!

Hallo Papa!

Ich hoffe, die Melodie nützt echt was, denn der Onkel Schurli und der Vladi sitzen jetzt zusammen im Vereinshaus der fidelen Reblaus in der Tinte. Die Tante weiß noch nix. Werde mein Bestes geben! Wünsch mir Glück!

Dein Sohn

E-Mail von Prof. Dr. Anselm Maroni

Priorität: Urdringend!

An: maronijun@schwuppser.at

Re: Danke! Heute geht’s los!

Motte!

Mach ja keinen Blödsinn! Das ist ja eine Entführung! Einmal bin ich nicht da, und mein Sohn wird

größenwahnsinnig! Ich ruf jetzt sofort die Tante Mina an!

Sei vernünftig!

In noch größerer Sorge,

Dein Vater
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Viertelfinale

Es ist so weit! Endlich hat es KHM geschafft. Er ist frei! Er hat sich so lange gegen den Deckel des im Gras liegenden Gurkenglases gestemmt, bis dieser aufgegangen ist. Klitzekleine Schweißperlen haben sich zwischen seinen Fühlern gebildet. Erschöpft klettert KHM ins Freie und sieht sich um. Er hat Hunger. Aber wo ist ein Hundstrümmerl, wenn man einmal eines braucht? Und wo ist das Herrchen? Wohl ohne ihn nach Hause gegangen. Und genau da wird KHM jetzt auch hingehen, in sein warmes rosa Bettchen. Fröhlich zirpend macht er sich auf.

Es ist so weit! Kurz vor sechs Uhr morgens ordnet Motte seine Ausrüstung fein säuberlich auf dem Schreibtisch an. Also, was braucht er für den Zombie-Gegenzauber? Die Anti-Zombie Melodie von Bruce. Check, hat er auf seinem Handy. Für den kurzen, aber heftigen Schmerz hat er den versilberten Zahn, den ihm Onkel Schurli geschenkt hat, der piekst sicher ganz ordentlich. Den Zettel mit der Beschwörungsformel steckt er ein. Motte hat sie zwar auswendig gelernt, aber in der Aufregung kann man schon einmal etwas vergessen. „Ka mate koe i te kai hikareti!“, sagt er sich immer wieder vor.

Für Tante Mina hinterlässt er eine Nachricht auf dem Schreibtisch, falls sie aufwacht, bevor alle gerettet sind, und sich Sorgen macht:

Liebe Tante Mina, sei bitte nicht böse, es ist echt nicht meine Schuld, dass der Onkel Schurli und der Vladi jetzt Zombies sind! Keine Sorge, ich werde sie befreien! Ich gehe in die Höhle des Löwen, aber ich gehe mit einem Lächeln! Hasta la Vista, Baby, und I‘ll be back!

Motte ist zufrieden mit seiner Botschaft. Sie wird Tante Mina ganz bestimmt beruhigen.

Kurz nach sechs Uhr bricht Motte auf. Der Morgen der Entscheidung ist da!

Es ist so weit! Prebichl verlässt den Supersparmarkt und macht sich auf den Weg zum Vereinshaus, da sein Chef Korschinak wünscht, gleich nach dem Aufstehen zu frühstücken. Heute ist ein großer Tag. Heute ist der Beginn der Weltherrschaft von Gottkönig Korschinak und seinem Großwesir Prebichl! Fröhlich pfeifend marschiert Prebichl durch die morgendlich ruhige Schrebergartensiedlung.

Eines ahnt er mitnichten: Motte Maroni hat sich an seine Fersen geheftet.

Motte ist sehr früh aufgebrochen und hat sich im Gebüsch hinter dem Vereinshaus versteckt, um alles zu beobachten. Weil es aber nichts zu beobachten gab, ist Motte leider eingeschlafen und erst vor einer halben Stunde munter geworden. Mit Schrecken musste er feststellen, dass es bereits auf halb acht zuging, und da er rund um das stille Vereinshaus weder etwas hören noch sehen konnte, machte er sich auf, ziellos in der Schrebergartensiedlung herumzuwandern und verzweifelt nach Hinweisen zu suchen. Fast hätten ihn ein mittelgroßer weißer Hund und ein etwas mittelgrößerer brauner Hund umgerannt, die ihr korpulentes Herrchen an der Leine nachschliffen. Motte konnte sich gerade noch gegen eine Thujenhecke werfen, um nicht von Hunden und Herrchen gerammt zu werden.

In diesem Moment erblickte er eine vertraute Gestalt. Es war der elendslange Typ von gestern, der Saugnapfpfeil prangte noch immer auf seiner Stirn! Sofort nützte Motte die Gelegenheit.

So kommen sie beim Vereinshaus an: der stolzgeschwellte Prebichl, im vollen Bewusstsein seiner neuen Würde als Großwesir. In seinem Fahrwasser der um Unauffälligkeit bemühte Motte Maroni, der sich vor dem Haus wieder ins Gebüsch wirft. Jetzt hat er alle dort, wo er sie haben wollte …

Motte blickt zum wiederholten Mal auf die Uhr. Noch immer ist nichts geschehen. Halb neun. Nur mühsam kann er ein Gähnen unterdrücken. Plötzlich geht die Tür des Vereinshauses auf. Motte ist sofort wieder bei der Sache. Er sieht Prebichl, wie er Onkel Schurli und Vladi an der Leine in den Garten führt. Die „Leine“ ist eine grüne Wäscheleine. Prebichl bindet die beiden Enden an einen Zaunpfahl. Er drückt Onkel Schurli einen Rechen und Vladi ein Putztuch und eine Flasche Putzmittel in die Hand. Dann schnippt er mit dem Finger und sagt irgendetwas, das Motte nicht verstehen kann. Er zischt ab, Onkel Schurli und Vladi machen sich wacklig, grunzend und stöhnend ans Werk. Onkel Schurli beginnt Laub aufzurechen, Vladi poliert Gartenzwerge, liegende Rehe und röhrende Hirsche blitzblank. Nach kurzer Zeit taucht Prebichl wieder auf. Er hat bunte kopierte Zettel in der Hand und stapft damit den Weg hinunter, Richtung Schutzhaus, von einem hölzernen Strommast zum nächsten.

Motte bleibt Prebichl auf den Fersen, immer darauf bedacht, in Deckung zu bleiben. Zum Glück ist der Sekretär so auf seine Arbeit konzentriert, dass er Motte nicht bemerkt. Motte findet sogar Zeit, den Inhalt der bunten Plakate zu studieren, die Prebichl angeschlagen hat. Darauf ist folgendes zu lesen:

Heute Frühschoppen im Garten des Vereinshauses!
Unser lieber Obmann Korschinak lädt alle Schrebergärtner
ab 11:00 zu einem
Frühschoppen mit Stimmungsmusik ein.
Unser lieber Obmann wird höchstselbst in die Tasten greifen!
Würstel vom Grill gratis!
Dazu gibt es das „Spezialtröpferl nach Art des Hauses“.
Um vollständiges Erscheinen aller Schrebergärtner ersucht
die Vereinsleitung!

Motte versteht nur Bahnhof. Aber geheuer ist ihm die Sache nicht, vor allem das mit der Musik macht ihn stutzig. Motte überlegt ernsthaft, die Befreiungsaktion abzubrechen und doch Tante Mina einzuweihen, da schließt sich ein eisenharter Griff um seine Schultern. Von oben tönt eine bedrohliche Stimme: „Na, hallo! Bist du nicht der, der gestern Abend bei uns angeläutet hat?“

Motte schaut nach oben und blickt ins triumphierende Gesicht Prebichls. „So ein Schmarrn!“, denkt er und versucht vergeblich zu fliehen.
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Halbfinale

„Hahaa!“, röhrt Korschinak. „Wen haben wir denn da?“ „Offensichtlich auch ein Spion, Majestät!“ Prebichl schneidet aufgeregte Grimassen. „Der gehört sicher zu den anderen beiden!“

Korschinak pflanzt sich vor dem gefesselten Motte auf und stemmt die Ärmchen in die Speckhüften. „Tja! Pech gehabt, Bürschchen!“, kräht er triumphierend! „Ist er der Letzte, oder gibt es noch mehr von seiner Sorte?“

Motte schüttelt den Kopf.

„Und wenn es doch mehr von seiner Sorte gibt!“, setzt Korschinak lässig fort, „dann ist mir das auch schnurzpiepegal. Es wird allen so wie ihm ergehen! Mit Traugott Korschinak spielt niemand Indianer! Niemand!“

Mit dem Mut der Verzweiflung streckt Motte dem Obmann und seinem Schergen die Zunge raus. „Seine Fisimatenten, seine frechen, die werden ihm schon vergehen, er Lausbub, er grauslicher!“, röhrt Korschinak und zwängt sich hinter seine Heimorgel. „Prebichl, das Gebräu fertig machen! Zombie Eins und Zombie Zwo kriegen einen Kollegen!“

Prebichl schlurft in die Küche. Kurze Zeit später wölken übel riechende Schwaden unter dem Türspalt hervor, grünlicher Dampf macht sich im Keller breit. Motte hört es leise blubbern. Er schluckt, seine Gedanken sind bei seinem Vater in Neuseeland und bei Tante Mina. Verzweifelt sucht er nach einem Ausweg. Was soll er machen? Seine Ausrüstung wurde ihm abgenommen, und gefesselt ist er auch noch. Während sich Obmann Korschinak auf seiner Heimorgel ein wenig „eingroovt“, durchzucken wilde Gedanken Mottes Gehirn.

Schon setzt Prebichl ihm den Totenkopf an die Lippen, da unterbricht ein Befehl von Gottkönig Korschinak das Geschehen: „Halt, Prebichl! Ich hab eine viel bessere Idee! Die künftigen Kollegen sollen dem Knaben das Gebräu verabreichen! Hol er Zombie Eins und Zombie Zwo!“

Prebichl schnauft und stellt den Totenkopf auf dem Tischchen neben der Orgel ab. Motte atmet hörbar aus, und Korschinak reibt sich hämisch kichernd die Hände. „Das wird ein Spaß!“, keckert er. „Ein Riesenspaß!“ Nach einigen Minuten kommt Prebichl zurück, Onkel Georg und Vladi im Schlepptau. Ihr Gang ist wackelig, beide Arme sind vor dem Oberkörper ausgestreckt, die Finger krallenartig gekrümmt. Beide geben stöhnende Laute von sich, die Motte durch Mark und Bein fahren. „Na, bumsti!“, denkt er. Die Schweißperlen auf seiner Stirne werden immer größer. Während Korschinak wieder zu seiner Orgel schreitet und zu spielen beginnt, schnappt Zombie Eins den gefesselten Motte, Zombie Zwei hält Motte die Nase zu, und Prebichl beginnt das blubbernde Gebräu in Mottes weit geöffneten Mund zu schütten. Motte würgt und spuckt, aber irgendwann lässt sein Widerstand nach, und er trinkt das Gebräu, um wenigstens nicht zu ersticken. Das Kellerzimmer beginnt sich mit der Musik zu drehen, Motte kommt sich vor, als säße er in einem Kaleidoskop. Irgendwann fängt er an hysterisch zu lachen, Arme und Beine zucken krampfartig, und dann ist es dunkel …
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Hinter der Geheimtüre

Etwa eine halbe Stunde, bevor Motte Maroni zu „Zombie Drei“ wird, wacht Mina Maroni, ihres Zeichens Mottes Tante, auf. Sie ist spät aus dem Waldviertel heimgekehrt und hat sich schnurstracks ins Bett begeben. Darum ist sie jetzt erst aufgewacht. Die Sonne kitzelt sie in der Nase, sie zieht sich die Ohropax-Stöpsel aus den Ohren und greift neben sich auf Onkel Schurlis Doppelbetthälfte, aber da ist niemand. „Mannsbild vermaledeites, wo treibst dich herum?“, ist ihr erster Gedanke. Ihr zweiter Gedanke ist milderer Natur: „Hoffentlich ist ihm nichts passiert!“ An Schlaf oder auch an angenehmes Vormittagsdösen ist nicht mehr zu denken. Seufzend steht Tante Mina auf und wirft sich in ihren geblümten Morgen-mantel. Ihr erster Weg führt sie in Vladis Zimmer. „Vladi, aufstehen!“, zwitschert sie. Aber nichts rührt sich. Sie geht zum Fenster und zieht den Vorhang auf. Sonnenlicht bestrahlt ein leeres, unberührtes Bett. „Vladi!“, ruft Mina erschrocken. Sie dreht sich um und läuft ins Gästezimmer. Aber auch dort findet sie niemanden! Allerdings ist das Bett sehr unordentlich gemacht. Daraus schließt Mina, dass Motte zumindest einen Teil der letzten Nacht im Haus verbracht hat. „Motte!“, ruft sie, „Motte!“ Aber auch darauf keine Reaktion. „Wo sind die drei?“, fragt sich Mina flüsternd. Sie läuft hinunter ins Erdgeschoß und sieht, dass das Lämpchen am Telefon blinkt. Der Anrufbeantworter! Sicher haben Vladi oder Schurli oder Motte aufs Band gesprochen.

Aber es ist Anselm Maroni, Mottes Vater, der verzweifelt aufs Band geplärrt hat: „Hallo? Ist da jemand? Mina? Irgendjemand! Hier spricht Anselm! Aus Neuseeland! Was ist denn da bei euch los? Motte schreibt so komische E-Mails. Dass der Schurli und der Vladi Zombies sind, und dass er sie befreien muss, aus dem Keller vom Vereinshaus der Schrebergartenkolonie! Egal, wie, ich fürchte, mein Bruder ist in etwas Blödes hineingeraten und bringt die Buben in Gefahr! Mina, hast du noch dein Kostüm und die Ausrüstung? Mina, du musst ihnen helfen! Die Formel und die Melodie für den Gegenzombiezauber, falls du das wirklich brauchen solltest, hab ich Motte per E-Mail geschickt. Solltest du auf seinem Laptop finden. Mina, beeil dich!!! Mina, mach was! Mina! Ich ruf die Polizei! Tüüüüüt.“

Mina drückt die Stopptaste des Anrufbeantworters. „Na, super!“, ist ihr erster Gedanke. „Alle spielen die Helden! Und wer muss wieder einmal die Kastanien aus dem Feuer holen? Die Mutti!“ Es ist ja nicht das erste Mal, dass ihr Gatte für ein paar Tage verschollen ist. Als Erforscher des Okkulten und Dämonischen hat man halt keine fixen Arbeitszeiten. Aber dass ihr Sohn, Vladi, und ihr Neffe, Motte, da auch noch mit drinhängen, das verlangt nach außerordentlichen Maßnahmen. Es wird Zeit für Tante Mina, dieses Problem auf ihre ganz persönliche und fast schon vergessene Art und Weise zu lösen. Superman? Batman? Slim Shredder? Alles Witzfiguren.

Nein! Das ist eindeutig ein Job für eine waschechte Superheldin – es ist ein Job für Ruckizucki Mina! Irgendwie hat sie es geahnt. Irgendwie hat sie gewusst, dass sie wieder einmal ran muss, um die Situation zu retten. Irgendwie, und ein ganz kleines bisschen, hat sie es auch gehofft.

Eigentlich hat Mina ihren geheimen Job als Superheldin ja schon lange an den Nagel gehängt. Kinder brauchen eine geborgene, hübsche, kuschelige Umgebung, hat sie gemeint, als sie schwanger wurde. Welches Kind will schon eine Superheldenmutter? Und einen zerstreuten Professor wie Schurli Maroni durchs Leben zu bugsieren, das kann mitunter auch ganz schön heldenhaft sein. Nun, vielleicht hat Mina es mit der Kuscheligkeit hie und da übertrieben. So unangenehm ist es ihr eigentlich gar nicht, sich wieder auf die Piste zu begeben. Es gibt eben Situationen, da muss eine Mina tun, was eine Mina tun muss!

Aber wo soll sie bloß beginnen? Auch die routinierteste Geheimsuperheldin braucht einen vernünftigen Ansatz. Deswegen geht Tante Mina zuerst in Mottes Zimmer. Motte scheint das Bindeglied zu sein, hier führen alle, wenn auch sehr spärlichen, Spuren zusammen. Sie öffnet die Türe, ihr erfahrener Blick bleibt gleich an Mottes Notebook kleben. Es ist im Ruhezustand, Mina klappt es auf. Auf der Tastatur klebt ein Post-it Zettel mit einer nicht sehr beruhigenden Nachricht von Motte, die ihr nur bestätigt, dass die Zeit drängt. Mina drückt irgendeine Taste, das Notebook fährt summend wieder hoch. Sie öffnet das E-Mail Programm und holt sich die Infos, die sie braucht.

Mina schaut auf die Uhr. Es ist kurz nach halb neun! Sie speichert die von Bruce gespielte Melodie auf das Giganto-Audio-Gadget, das in ihrem Ehering versteckt ist, und zieht mit Superbrainpower die Zauberformel auf ihren mentalen Harddrive: „Ka mate koe i te kai hikareti!“ Dann eilt sie in den Keller.

Die Geheimtüre öffnet sich lautlos, Mina hält sie immer gut geölt. Dahinter befindet sich eine Umkleidekabine, darin eine Lederjacke, ein brauner Filzhut, eine glitzernde blaue Hose mit weißen Sternen, weiße Cowboystiefel und eine Bullenpeitsche. Alles nicht ganz neu, aber liebevoll gepflegt. „Zombies! Ha!“, zischt Mina verächtlich und zwängt sich in die etwas zu eng gewordene Glitzerhose. „Zeit für eine Diät!“, stellt sie fest. Aber sie schafft es, den Hosenknopf zu schließen, und stürmt die Treppe mit Turbospeed wieder nach oben, diesmal in voller Superheldinnen-Montur. Die Stiefel sind etwas eng, und sie hat vergessen, ein Hühneraugenpflaster auf ihre große Zehe zu kleben. Schließlich ist der letzte Einsatz für Ruckizucki Mina schon ein paar Jährchen her! Aber für Wehleidigkeiten ist keine Zeit.

Auf dem Treppenabsatz begegnet Mina etwas kleines, Schwarzes. KHM ist heimgekehrt. Ohne Gurkenglas. Und ohne Vladi. Jetzt ist endgültig Feuer am Dach! Niemand trennt ungestraft Minas Sohnemann von seinem Lieblingsmistkäfer! Die Schrebergarten-Voodoozauberer können sich auf etwas gefasst machen!

„Jetzt gibt’s Saures!“, zischt Mina. Sie setzt KHM auf einen Teller mit einem Tropfen Honig, damit er sich stärken kann. Dann beamt sie sich per Magic-Flitz-Strahl, den sie mit einem bestimmten Stiefelklappern generiert, zum Vereinshaus der fidelen Reblaus.

Sekundenbruchteile später materialisiert Mina hinter einem Wacholderbusch. Der gewährt ihr gute Deckung. Und gute Sicht auf die seltsamen Dinge, die sich auf dem Rasen abspielen. Sie kneift ihre Augen zusammen, fast wähnt sie sich in einem bösen Traum. Denn was da vor ihren Augen abgeht, kann einfach so nicht sein. Da sind ihr Gatte, Onkel Schurli, ihr Sohn Vladi und ihr Neffe Motte. Sie wanken im Garten herum und stellen Tische auf. Ihre Gesichter sind lindgrün verfärbt. Die stöhnenden Geräusche, welche die drei Maronis von sich geben, verursachen Mina eine Gänsehaut. „Sachen gibt’s, die gibt’s gar nicht!“, brummt sie. Sie fährt das Giganto-Audio-Gadget aus und ruft die Zauberformel von ihrem mentalen Harddrive ab. In die linke Hand nimmt sie den versilberten, sehr spitzen Zahn, den sie, wie alle Maronis, um den Hals trägt. Jetzt ist sie bereit. „Ich muss sie nur einzeln erwischen!“, denkt Mina und wartet auf Ihre Chance.
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Befreiungsschlag

Im Vereinsgarten der Schrebergartenkolonie „Zur fidelen Reblaus“ herrscht reges Treiben. Die Zombies Eins, Zwo und Drei schleppen Gartenmöbel und decken Gartentische. Prebichl schneidet Stücke von einem Seil. Gottkönig Korschinak hat sich bereits an die Heimorgel gesetzt, die seine Zombies ihm auf dem Rasen aufgestellt haben, und spielt ein paar Fingerübungen. Aus dem gekippten Kellerfenster dringt grüner Dampf ins Freie. Mina Maroni fällt es schwer, ihre Beobachtungen zu begreifen, aber immerhin ist sie Ruckizucki Mina und als solche nicht so leicht zu irritieren.

Mina macht sich bereit, da ihr Neffe Motte in greifbarer Nähe dabei ist, einen Tisch abzuwischen. Vorsichtig blickt sie sich um. Als sie sicher sein kann, dass ihr niemand zusieht, hechtet sie aus ihrem Versteck, noch im Sprung schnappt sie Motte am Hosenbund, der fällt um wie ein Stück Holz, nur dass Holzstücke im Fallen keine seltsamen Geräusche von sich geben. Sie zieht ihren wie in Zeitlupe zappelnden Neffen am Hosenbund hinter den Wacholderbusch. Dort aktiviert sie das auf geringste Lautstärke eingestellte Giganto-Audio-Gadget, piekt Motte mit dem Silberzahn in den Allerwertesten und zischt: „Ka mate koe i te kai hikareti!“ Mottes lindgrünes Gesicht wird blass, er verdreht die Augen, sodass die Pupillen nicht mehr sichtbar sind, stöhnt: „Öha!“ und fällt vornüber. Mina erschrickt. Sie rüttelt Motte, und wirklich: Er bewegt sich. „Hallo, Tante Mina!“, röchelt er. „Was ist los?“ Tante Mina schickt ihm einen Superbrain-power-Strahl, um ihn vollends munter zu kriegen. Wie vom Blitz getroffen richtet sich Motte auf. Er ist wieder putzmunter und ganz der Alte. „Tolles Outfit, Tante Mina!“, sagt er anerkennend.

Mina hat zwar Wichtigeres zu tun, die Lage ist ernst, aber sie freut sich über das Kompliment ihres Neffen. Ist lange her, dass jemand ihr Kostüm bewundert hat.

Motte hat die Situation schnell begriffen. „Wir müssen aufpassen“, flüstert er, „Der Vladi und der Onkel Schurli stehen immer noch unter der Fuchtel von diesem Giftzwerg da drüben, der im weißen Anzug, an der Heimorgel.“

„Wir müssen irgendwie den Langen unschädlich machen!“, flüstert Mina. „Den mit dem Saugnapfpfeil an der Stirn!“ Sie deutet auf Prebichl, der soeben mit einer Kabelrolle kämpft. Da wankt Vladi am Wacholderbusch vorbei. Offensichtlich müssen auch Zombies aufs Klo. In letzter Sekunde rollen sich Mina und Motte zur Seite. Als Vladi in den Garten zurückstapfen will, verspürt er einen stechenden Schmerz im Gesäß, hört leise, aber seltsame, Musik und die Zauberformel: „Ka mate koe i te kai hikareti!“ Sein lindgrünes Gesicht wird blass, und er kippt vornüber. Nach einer Dosis Superbrainpower kann auch Vladi seiner Mutter ein Kompliment machen: „Mama, dein Fummel ist ja voll retro! Urcool!“

Mina umarmt ihren Sohn stürmisch. Dann wiederholt sie ihr Begehr, den Langen, also Prebichl, unschädlich zu machen. Die Gelegenheit dazu ergibt sich früher als erhofft. Prebichl, durch die plötzliche Abwesenheit von „Zombie Zwo“ und „Zombie Drei“ verunsichert, ist nicht ganz bei der Sache. Es gilt, die großen Glasschalen mit dem dampfenden Gebräu auf den Tischen zu verteilen. Hilfe von Korschinak kann er nicht erwarten. Der ist zu beschäftigt damit, im weißen Smoking eine eindrucksvolle Erscheinung zu sein. Außerdem übt er wie-der die Melodie, die in Kombination mit dem „Gebräu“ aus den Schrebergärtnern Zombies machen soll. Dabei darf man ihn nicht stören.

Prebichl läuft hektisch hin und her, schleppt Krüge und merkt nicht, dass plötzlich Mina hinter ihm materialisiert. Er hört nur noch das Schnalzen von Minas Bullenpeitsche, spürt, wie sich etwas um seine Beine wickelt, er wackelt, er wankt und fällt kopfüber in die Schale. Dabei nimmt er unfreiwillig einen tiefen Schluck. Reflexartig richtet er sich auf, sein Gesicht verfärbt sich lindgrün. Mina sieht ihn streng an, packt ihn an der Schulter, dreht ihn um einhundertachtzig Grad, deutet auf den orgelnden Korschinak und ruft: „Fass!“

Prebichl wankt kichernd auf Korschinak zu, reißt den völlig überraschten Gottkönig von der Orgel weg, klemmt ihn sich unter den Arm und wankt zu Mina zurück.

Vladi und Motte sind derweil bemüht, Georg Maroni, der immer noch unbeirrt als „Zombie Eins“ durch den Garten wankt, einzufangen. Das ist gar nicht so einfach, da Onkel Schurli mit Riesenkräften sturheil Tische deckt und von den beiden Buben nicht zu halten ist.

Aber Mina weiß Abhilfe. Sie lässt ihr schrillstes „Schurli, hierher!“ hören, und wirklich: Georg Maroni lässt einen Stapel Pappteller fallen und dreht sich um. Mina befiehlt dem nun sehr folgsamen Prebichl: „Platz!“ Prebichl legt den zappelnden und schimpfenden Korschinak vorsichtig auf dem Rasen ab und setzt sich auf ihn drauf. So hat Mina die Hände frei, um auch Onkel Schurli vom Zombie-Zauber zu befreien. Der dreht eine Pirouette und plumpst mit dem Bauch voran auf den Rasen. Als er kurz darauf wieder bei Bewusstsein ist, sind seine ersten Worte: „Wir haben sie, beim Barte des Professor Möpplinger, sie sind erledigt!“ Er reibt sich die schmerzende Stelle an seinem verlängerten Rücken, blickt Tante Mina versonnen an und pfeift: „Hey, scharfe Klamotten! Ich dachte, die hättest du eingemottet.“

„Hatte ich auch“, sagt Tante Mina verschmitzt. „Aber wie du sehen kannst, ist sie wieder da, die Ruckizucki Mina!“

„Was machen wir jetzt mit den beiden?“, will Vladi wissen. „Mit dem Gottkönig und dem Prebichl-Zombie?“ „Der Prebichl, der wird natürlich mein Studienobjekt!“, ruft Onkel Schurli. „Ein erstklassiges Exemplar von einem ozeanisch-pazifologischen Zombiemännchen. Die Kollegen vom Ambronsius Möpplinger Institute für Vampirologie und Zombiekunde werden Augen machen!“ „Kommt nicht in Frage!“, quäkt Gottkönig Korschinak unter seinem Assistenten hervor. „Der Prebichl gehört mir!“

Auch Tante Mina ist von der Idee, einen Zombie zu beherbergen, nicht begeistert.

„Aber er kann doch im Arbeitszimmer wohnen“, fleht Onkel Schurli. „Da merkst du gar nichts von ihm! Zombies sind doch so genügsam, die brauchen gar keine Pflege!“

„Und der Dicke? Woher wissen wir, dass der nicht sofort weitere Zombies produziert in seinem Keller?“, fragt Motte.

„Welcher Dicke?“, quäkt Gottkönig Korschinak. „Ich seh hier keinen Dicken! Sieht er einen Dicken, Prebichl? Prebichl!“

„Es stimmt!“, ruft Vladi. „Der Karierte wird sicher weiter Zombies machen, wenn wir ihn nicht daran hindern!“ Onkel Schurli schlägt vor, auch Korschinak in einen Zombie zu verwandeln. Das wäre nur fair. Und Onkel Schurli mit gleich zwei Studienobjekten der absolute Held des Ambronsius Möpplinger Institute für Vampirologie und Zombiekunde. Gottkönig Korschinak ist da völlig anderer Meinung, und Motte und Vladi können sich für diese Idee auch nicht erwärmen.

Während eine hitzige Diskussion ausbricht, hat Ruckizucki Mina alles im Griff. In Turbospeed, und ohne dass einer der Anwesenden etwas davon bemerkt, hat sie das Gebräu von den Tischen weggebeamt und mit einem Superbrainpowerstrahl Korschinaks zombologisches Wissen aus dessen Gehirn gelöscht. „Das müsste reichen!“, zwitschert sie, wieder mit ihrer alten Stimme, und klatscht in die Hände. „Jetzt machen wir aus dem Prebichl-Zombie wieder einen Menschen, und dann: auf, auf nach Hause! Zum Frühstück gibt’s Palatschinken!“

Sie spielt die Anti-Zombie-Melodie an, beginnt die Formel zu sprechen, zückt ihren silbernen Zahn – aber just in diesem Moment wird der Vereinsgarten von einer Horde Schrebergärtner gestürmt, die gekommen sind, um beim Frühschoppen Gratiswürstel und Musikgedudel zu genießen. Irgendwo im Gewühl verschwinden Gottkönig und Großwesir auf Nimmerwiedersehen. Hoffentlich.
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Zweieinhalb Monate später

Mottes Vater ist seit zehn Tagen wieder im Lande. Er schläft am Tag und geistert des Nachts durch die Wohnung, weil er sich noch schwer tut mit der Zeitumstellung. Motte hat sich sehr auf den Herbst gefreut. Auf die Schule weniger, aber auf seinen Papa und auf seine Freunde und seine gewohnte Umgebung. Bei Onkel Schurli und Tante Mina hat Motte noch sehr nette Ferien verbracht. Er hat drei Kilo zugelegt, in Vladi einen neuen Freund gefunden und ist jetzt sehr gut über das Balz- und Brutverhalten der Mistkäfer informiert. Leider auch … über Zombies.

Deswegen ist Motte auch gar nicht begeistert, als ihn der Meier in den Prater schleppen will. Da hat nämlich im August eine neue Attraktion aufgemacht. „Slim Shredder’s House of Zombie-Horror“ heißt sie. Der Meier faselt seit Wochen von nichts anderem, und Motte hat sich schließlich doch breitschlagen lassen.

Heute ist es so weit. Meier und Motte schlendern auf das frisch eröffnete „Slim Shredder’s House of Zombie-Horror“ zu, wobei sich der Meier den Mund fusslig redet. Über „total realistisch aussehende Zombies“ und über „grausliche Spinnen“ und über „echt echt aussehenden Innereien aus Latex“ und über „einen, der in dem Spukhaus umgeht und den Leuten ins Ohr bläst“.

Motte beeindruckt das alles nur mäßig. Schließlich hat er im Sommer ganz andere Dinge erlebt. Aber weil er mit allen Beteiligten Stillschweigen vereinbart hat, kann er dem Meier nicht davon berichten. Obwohl es in manchmal schon jucken würde.

Vor dem Spukhaus ist eine überlebensgroße Figur von Slim Shredder aufgestellt. Sie spricht, wenn auch recht blechern: „Ihr glaubt wohl alles über Zombies zu wissen, aber ich sage euch: Ihr wisst nichts, rein gar nichts! Tretet ein, ihr elenden Würmer, tretet ein und lasst alle Hoffnung fahren! Hahaaaa! Ich würde vorschlagen, ihr seht euch das mal an. Euer Slim Shredder!“ Der Meier ist hingerissen und kurz davor, sich vor Verehrung auf den Bauch zu werfen. „Motte du musst mich mit Slim Shredder fotografieren!“ Motte zückt sein Handy und macht ungefähr zehn Fotos vom Meier, in verschiedenen Positionen neben, vor, hinter und auf Slim Shredder. Dann folgt er Meier durch das Drehkreuz.

Dunkelheit. Wilde Technobeats wechseln hektisch mit ohrenbetäubender Orgelmusik. Gelegentlich tönt aus den Lautsprechern unheimliches Lachen: „Buhuhuhaaahaaahaaa!“ Ein Stroboskop taucht den finsteren Gang in hektisches Flimmern und Flackern. Der erste Zombie wird quietschend an Motte und dem Meier vorbeigezogen. „Uaaaaaahhh!“, brüllt der Meier. Motte gähnt. Jemand stöhnt laut auf. Plötzlich fährt eine schleimige Hand aus der Wand. „Ist das nicht supi!“, schreit der Meier. Motte nickt geistesabwesend. Jemand bläst Motte ins Ohr. Motte memoriert Englischvokabeln. Jemand bläst dem Meier ins Ohr. Der Meier quietscht vor Vergnügen. Ein paar Schritte weiter tut sich ein größerer, runder Raum auf, mit Sitzbänken vor einer kleinen Bühne. Ein falscher Slim Shredder tritt auf. Er grinst mokant und betätigt einen Knopf. Schiebetüren schließen sich krachend. Vereinzelt hört man aus dem Publikum ein erschrecktes „Huch!“ Slim Shredder tritt an den Bühnenrand und verkündet eine Sensation. Er erzählt mit krächzender Stimme, dass er bei seinen Abenteuerreisen in die „exotischsten Gegenden des blauen Planeten“ unlängst wieder etliche Zombies überwältigt habe. Einen davon habe er mitgebracht – und er werde ihn jetzt dem staunenden und furchtlosen Publikum präsentieren. Er ersucht um absolute Ruhe. Ein „Assistent“ schiebt eine Bahre herein. Darauf ist, unter weißen Leintüchern, jemand verborgen. Der falsche Slim Shredder ersucht um absolute Ruhe. Er tritt an die Bahre. „Steh auf!“, ruft er. „Ich sage dir: Steh auf!“ Langsam setzt sich die Gestalt auf. Das Laken gleitet zu Boden. „Mehr Licht!“, brüllt Slim Shredder. Im Scheinwerferlicht erstrahlt ein langer, dürrer Zombie. Auf seiner Stirn klebt ein Saugnapfpfeil. Laut schreiend springt Motte auf und sprintet davon. Ein Raunen geht durch den Raum, auf der Bühne wirft der kleine, dicke Assistent mit dem rosa karierten Pullunder dem langen, verwirrten Zombie einen herrischen Blick zu.

Der Meier schaut verdutzt seinem Freund nach, überlegt kurz, ob er hinterherlaufen soll, überlegt es sich aber anders. Er will von der coolen Show nichts versäumen. „Also, der Motte, der hält auch gar nix aus!“, denkt er und wendet sich wieder der Bühne zu. „Held wird aus dem keiner!“
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